
Oona ist 16, besucht ein Gym-
nasium in Wien und steht auf
Basketball, Snowboarden und
Shopping. Sie geht gern weg,

ag die Red Hot Chili Peppers
und kommt gut mit ihrem Ta-
schengeld aus. Alex ist 17,
ebenfalls Gymnasiast, und er
spielt Basketball mit Oona. Er
geht gerne ins Kino, chattet
mit seinen Freunden und
steht auf Sport.

Österreichs Jugendliche wa-
ren noch nie so reich, sie sind
als Konsumenten-Zielgruppe
für Wirtschaft und Werbung
so interessant wie nie zuvor.
Sie hatten noch nie so viele
Chancen, Freizeit-, Sport- und
Ausgehmöglichkeiten wie
heute. Eltern waren nie zuvor
toleranter, und Jugendliche
waren nie pragmatischer, ich-
konzentrierter, geforderter als
heute. Das sind nur einige der
Aussagen aus dem „4. Bericht
zur Lage der Jugend in Öster-
reich“, der dem Standard ex-
klusiv vorliegt. Ein Vorurteil?
Wohl kaum – die Studie wur-
de von „jugendkultur.at“, dem
Institut für Jugendkulturfor-
schung und Kulturvermitt-
lung und dem Linzer Markt-
forschungs-Institut „Spectra“
durchgeführt – im Auftrag des
Generationen-Ministeriums.

1549 Jugendliche und junge
Erwachsene wurden zu allen
Themen interviewt, die sie
selbst betreffen.

Die genannten Ergebnisse
sind aber nur ein Teil der
Wahrheit. Der andere Teil lau-
tet: Noch nie haben so viele
14- bis 19-Jährige neben Schu-
le und Ausbildung gejobbt: für
coole Kleidung, CDs, Kino,
Konzerte – und natürlich fürs
eigene Handy. Das Leben ist
teuer – selbst wenn man noch

zu Hause bei den Eltern wohnt
(wie neun von zehn Jugendli-
chen). Das Handy ist auch der
Grund, warum sehr viele Ju-
gendliche noch vor ihrer Voll-
jährigkeit Schulden haben –
ein neues Massenphänomen.
Die vielen Möglichkeiten der
globalisierten Welt, vor allem,
was die Berufswahl betrifft,
empfinden Jugendliche oft als
„Qual der Wahl“. Jeder muss
auf sich selbst schauen, nach
dem Motto „Hilf dir selbst,
sonst hilft dir niemand“.

Zwei Drittel der Jugendli-
chen sagten, sie möchten vor
allem ihr Leben genießen, viel
Freizeit und gute Freunde ha-
ben – den „Sinn des Lebens“
zimmern sie sich selbst, kaum
eine(r) will sich dauerhaft für
ein „höheres Ziel“ engagieren,
womöglich in der Politik.

Trotzdem wäre es falsch, die
„heutige Jugend“ als total
egoistisch und oberflächlich
abzuqualifizieren. Denn die
Sehnsucht nach Sicherheit,
Stabilität und Geborgenheit
ist sehr stark – und erfüllt wird
sie vor allem im Freundes-
kreis. Die Familie als „sehr
wichtiger Lebensbereich“
kommt oft erst an zweiter Stel-
le. Dort hat sie aber ihren fixen
Platz. So wie bei Oona: Die

wohnt gerne zu Hause und fin-
det ihre Familie eigentlich
meistens okay. Aber wenn sie
die wirklich wichtigen Dinge
besprechen will, klemmt sie
sich hinter den Computer –
und chattet, was anliegt. Zum
Beispiel mit Alex.

Oona und Alex sind zwei
von 576.870 Jugendlichen
zwischen 14 und 19 Jahren,
denen der Standard ab sofort
zwei Wochen lang in jeder
Ausgabe einen Schwerpunkt
widmet. Vor allem die Jungen
werden erfahren, was sie
selbst betrifft: welche Musik
gerade angesagt ist, wo sie coo-
le und billige Klamotten kau-
fen können, welche Lokale an-
gesagt sind – und wohin sie
sich wenden können, wenn
sie Sorgen plagen oder sie sich
einfach engagieren wollen.
Täglich werden Jugendliche
ihre Meinung sagen.

derStandard.at und der
SchülerStandard liefern eige-
ne Beiträge, Chatforen und
Sonderaktionen – nachzule-
sen unter http://derStandard.
at/Jugend. (stui)

„Ego-Generation“
mit Herz sucht gute
Freunde und Geld
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Noch nie haben so viele Jugendliche gejobbt: für Kleidung und das Handy
Zwei Drittel wollen einfach das Leben genießen, politisches Engagement ist out

Ausgeprägt ist die Sehnsucht nach Freunden, Stabilität und Geborgenheit
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76 %
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Beruf, der Spaß macht

Spaß im Leben haben

Musikhören
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eigener PC

eigener PC

Fernsehen

Fernsehen

Jugendzeitschriften

PC- und Spielemagazine
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macht sehr viel Spaß

macht sehr viel Spaß

40 %
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Freund

Freundin

36 %
18 %

Quellen: Jugendradar 2003 / spectra / jugendkultur.at

Mehrfachnennungen möglich

Paarbeziehung

Pragmatisch, praktisch, klug
Eine „Ego-Generation“ wachse heran, sagt der

Jugendforscher Bernhard Heinzlmaier im
Gespräch mit Petra Stuiber. Revolution sei

passé, es regiere die Angepasstheit. Gleichzeitig
steige aber der Leistungsdruck: im Beruf, im

Privatleben – und auch im Körperbewusstsein.

Standard: Wie ist die heutige
Jugend?
Heinzlmaier: Sie ist wertkon-
servativ und sehr anpassungs-
fähig. Sie ist ziemlich intelli-
gent und versucht anders zum
Ziel zu kommen – nicht mit
Revolution, sondern mit intel-
ligenten Strategien. Ein Bei-
spiel: Die Jungen gehen nicht
unüberlegt mit einem Vorge-
setzten auf Konfrontations-
kurs – sie halten sich zurück
und denken: Ich warte mal ab,
meine Zeit kommt schon.

Standard: Warum revoltieren
sie nicht?
Heinzlmaier: Das politische
System hat eine so große Inte-
grationskraft, dass die Streit-
kulturen gescheitert sind. Und
diese Generation ist sehr
wach, sie sieht, was bei Revol-
ten herauskommt: Der, wel-
cher aufbegehrt, ist am Ende
der Verlierer.

Standard: Also eine Genera-
tion der Pragmatiker?
Heinzlmaier: So ist es: Sie se-
hen vielleicht ausgeflippt aus,
sind aber pragmatisch und
wertkonservativ . . .

Standard: Ticken Jugendliche
und junge Erwachsene ähnlich
oder gleich?
Heinzlmaier: Es gibt gravieren-
de Unterschiede. Jugendliche,
vor allem, wenn sie noch zu
Hause bei den Eltern wohnen,
sind viel unbeschwerter in al-
len Dingen. Junge Erwachsene
erleben mit ihrer Integration
in die Erwachsenenwelt auch
deren Probleme und Sorgen:
eigenes Einkommen, eigene
Wohnung, eigenes Leben in je-
der Hinsicht. Das merkt man
übrigens auch im Körperbe-
wusstsein.

Standard: Was bedeutet das?
Heinzlmaier: Die über 20-Jähri-
gen legen einen überbetonten
Wert auf alles, was mit Fitness
zu tun hat – das autonome, in
sich gekehrte Abplagen mit
dem eigenen Körper ist hier
sehr stark: Man läuft, man trai-
niert an Geräten. Es geht da-
rum, einen guten, repräsen-
tativen Body zu haben. Der ist
wichtig, um akzeptiert zu wer-
den, sowohl im privaten als
auch im beruflichen Leben.
Die Jugendlichen sehen das
viel lockerer: Für sie ist Sport

vor allem Fun-Sport. Insge-
samt haben die jungen Leute
heute aber ein sehr technokra-
tisches Verhältnis zu ihrem
Körper. Der Körperkult geht
weg vom Gesundheitsaspekt
hin zum „guten Aussehen“. Es
herrscht die Meinung, man
könne aus seinem Körper alles
machen, was man will – wenn
man sich bemüht und das nö-
tige Kleingeld hat.

Standard: Wie sieht es mit dem
Sozialverhalten aus?
Heinzlmaier: Ich würde provo-
kant sagen, das ist eine Ego-
Generation. Die Jugendlichen
haben sehr wenige gute Freun-
de, die wichtig sind und auch
gehegt und gepflegt werden –
auf den Rest wird gepfiffen. So
etwas wie eine Solidarität mit
großer Reichweite ist eher
nicht so angesagt.

Standard: Wie kann man Ju-
gendliche trotzdem bewegen,
sich politisch zu engagieren?
Heinzlmaier: Indem man rela-
tiv konservative Inhalte in
flippiges Design kleidet. Sie
mögen alles, was irgendwie
solide ist und Stabilität ver-
mittelt, auch mit guten Manie-
ren – alles andere ist zumeist
ein wenig suspekt. Wie kann
ich meine individuellen Spiel-
räume nutzen, wie komme ich
vorwärts, welche Möglichkei-
ten habe ich und wer unter-
stützt mich dabei? Das sind
die zentralen Fragen, die muss
Politik beantworten.

Standard: Sie forschen auch in
Deutschland – gibt es Unter-
schiede zwischen Jugendlichen
aus Ost und West?
Heinzlmaier: Ja – die ganz jun-
gen „Ossis“ sind oft sehr viel
tougher und zielstrebiger als
junge „Wessis“. Der erste
Schock über Materialismus
und Konkurrenz im westli-
chen Kapitalismus ist längst
vergangen. Die jungen gebil-
deten „Ossis“ sind heute viel-
fach die besseren Kapitalisten.

ZUR PERSON:
Bernhard Heinzlmaier (43)
arbeitet als Jugendforscher in
Deutschland und Österreich.
Gemeinsam mit der von ihm
mit begründeten „T-Factory“
erforschte er Befindlichkeiten
und Gewohnheiten vieler
Jugendgenerationen.

Jugendforscher Bernhard
Heinzlmaier: Körperkult statt
Aufbegehren. Foto: Corn

Oona, 16, und Alex, 17: Zwei von 576.870 österreichischen Jugendlichen, die gerne relaxen,
weggehen, Musik hören – und jede Menge Herausforderungen zu bewältigen haben. Foto: Corn

AM MONTAG:
Wie Jugendliche Geld aus-
geben, die Schuldenfalle
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Die verlorene Generation im Kaufrausch
Einkaufen ist für Kids weltweit
Freizeitgestaltung, Ablenkung,

Fluchtmöglichkeit – bis zur Sucht.
Für die Konsumgüterindustrie sind

unter 19-Jährige deswegen eine
wichtige Zielgruppe, denn noch nie

hatte eine jugendliche Generation so
viel Geld in den Händen wie heute.

Leo Szemeliker

„Here we are now, entertain us!“
Nirvana: „Smells Like Teen Spirit“

1991: Kurt Cobain drehte mit
seiner Band Nirvana die Mu-
sikindustrie weltweit um, oh-
ne dass noch ein Internet im
Spiel war. Für die damalige Ju-
gend prägte der US-Autor
Douglas Coupland auch einen
Namen: Generation X, ohne
Namen und auf der Suche
nach ihrem Platz in der Ge-
schichte. Aber auch die Mar-
kenartikelindustrie erkannte:
Hier gab es endlich weltweit
einheitlich gültige Codes,
über die sich trefflich Produk-
te – von Turnpatschen über
schwedische Möbel bis zu En-
ergygetränken – verkaufen lie-
ßen. Mit Erfolg. Heute sind die
meisten der damaligen Teens
und Twens gerade mitten in
ihrer Quarterlife-Krise, ver-
heiratet, geschieden und/oder
im Job (un)glücklich. Und ihre
Wohnungen sind voll gestopft
mit Zeug.

Doch dann kam die „Gene-
ration @“. Die Musikindustrie
ist nun nicht aus künstleri-
schen Gründen in einem Di-
lemma, sondern, weil Millio-
nen Kids MP3-Files aus dem
Netz saugen und nicht daran
denken, dafür zu bezahlen.

„Vor zwei Jahren, glaub ich.“
Karim (17) über seinen letzten
CD-Kauf.

„Downloaden gilt als cool,
trotzdem ist es Diebstahl geisti-
gen Eigentums. Ich weiß, bei
den Jungen werden wir das Be-

wusstsein nicht schaffen. Aber
legale Alternativen kommen,
ich gebe mich noch nicht ge-
schlagen.“ Hannes Eder (35),
Universal Music Austria.

In den vergangenen Jahren
entwickelte sich eine selbstbe-
wusste Mischung aus Kon-
sumverweigerung und Shop-
pingvergnügen – das Ganze
mit mehr Geld, als Jugendli-
che je zuvor zur Verfügung

hatten. Trotzdem schwer vo-
raussagbar für die Konzerne.

Die renommierte deutsche
Werbeagentur Springer & Ja-
coby betitelte deswegen eine
Jugendstudie unlängst mit
„Generation Lost“ – weil sich
die Jugendlichen heutzutage
völlig anarchisch informieren
und dementsprechend Kauf-
entscheidungen treffen.

„Jugend von heute, die Zukunft von
morgen, mit ihren Freunden in der
Innenstadt, beim Bummeln und
Shoppen, wie ihre Alten, nur andere
Klamotten und mehr Taschengeld.“

Blumfeld: „Jugend von heute“

33 Prozent der Mädchen
zwischen 14 und 19 Jahren
verdienen laut der Jugendstu-
die im Auftrag des Sozialmi-
nisteriums eigenes Geld, 58
Prozent bekommen Taschen-
geld, beim Rest ist beides der
Fall. Bei den Buben sieht dies
ähnlich aus. Die Höhe des Ta-
schengeldes nimmt mit dem
Alter zu.

Laut der Studie bekommen
die Mädchen mehr Taschen-
geld, nämlich jede zweite 100
Euro. Bei den Buben hat die
Hälfte der 14- bis 19-Jährigen
75 Euro zur Verfügung. Bei
den Mädchen erhält etwa ein
Drittel keinen Fixbetrag.
Knapp ein Fünftel der Bur-
schen handelt mit den Eltern
variable Beträge aus.

„Das hab’ ich in den 80ern in
Schilling bekommen.“ Ein Ge-
neration-Xer.

„Ich bekomm’ 100 Euro pro
Monat. Und komm’ sehr gut

aus damit. Irgendwann muss
man anfangen, mit Geld umzu-
gehen, sonst wird man das nie
lernen.“ Corinna (16)

„Wenn ich frag’, krieg’ ich
was. Und was übrig bleibt, geb’
ich zurück. Mir ist das so lieber.
So schaut man mehr aufs
Geld.“ Sabine (16)

Die Mädchen geben weiter-
hin ihr Geld am liebsten für
Mode aus, gefolgt von Ausge-
hen, Kino, Handy, Kosmetik.

„Es ist mir schon sehr wich-
tig, modisch angezogen zu
sein. Ich will gut aussehen. Das
war vor zwei Jahren noch nicht
so interessant.“ Marielis (16)

Die Burschen zahlen am
meisten für ihr Handy, weiters
für Fortgehen, Kino, CDs – da-
nach erst folgt Kleidung.

„Ich hasse einkaufen. Ich
versuche, das möglichst lange
hinauszuzögern. Aber dann
geb’ ich schon gern das Geld
aus.“ Markus (21)
Der so genannte „demonstrati-
ve“ Konsum, also der bewuss-
te Kauf von imagestarken Mar-
ken, ist laut Studie bei unter
14-Jährigen sehr hoch, da die
sich von den Kindern abheben
wollen. Danach bricht die
„Markenfixiertheit“ etwas ein,
die Kombination von „No-na-

mes“ mit teureren Sachen gilt
als cooler.
„Seit einem Jahr schau’ ich
überhaupt nicht mehr auf Mar-
ken. Früher war ich Skater, da
hast nicht zum H & M gehen
brauchen.“ Daniel (16)

Die Studie sah sich auch
den „kompensatorischen“
Konsum an – einkaufen, um
sich von Problemen mit El-
tern, Schule oder in der Liebe
abzulenken. „Kaufsucht“ ist
das passende Stichwort. In der
Studie wird belegt, dass ju-
gendliche Mädchen sich ein-
gestehen, tendenziell vom All-
tag zum Shopping zu flüchten.

Auch das schlechte Gewissen
nach manchen Käufen ist hö-
her als bei gleichaltrigen Bur-
schen. Die seien aber beileibe
nicht vor Kaufsucht gefeit, so
die Studienautoren.

Der Schluss: Einkaufen als
Freizeitgestaltung sei wichtig,
das Fliehen vor Problemen
werde dabei auch zugegeben.
Der Unterschied zu Twens:
Diese hätten einfach mehr
Möglichkeiten zur Flucht.

„Alles dreht sich ums Poppen, un
wenn sie mal floppen, kompensieren

sie’s durch Sneakersshoppen.“
Schönheitsfehler: „Hip Hop ist“

Party und Pensionsvorsorge
Unrealistisch, Witz fehlt, unglaubwürdige Sprache: Werbung für Junge ist heikles Terrain

Harald Fidler

Wien – Den jungen Mann
kennt man aus Print, Funk
und Fernsehen: Anselm Wag-
ner schiebt sich für die Bank
Austria Creditanstalt dritte
Zähne über die eigenen. Um
seinen Altersgenossen klar zu
machen, dass es nicht nur um
Party geht, sondern auch um
Pensionsvorsorge abseits der
Gehrerschen Kinderwünsche.

Fühlt sich Anselm Wagner
eigentlich von solcher Wer-
bung angesprochen? Welche
Werbung schafft das? Was
nervt? Der Berliner Darsteller
bittet um Bedenkzeit, vergisst

das Mail erst einmal und ant-
wortet dann doch nicht.

Werbung wurscht als
Konsument? Keineswegs.

Mit Sprüchen wie „Ned go-
schert sein“ und „Weider-
sogn“ wirbt der Wiener Nike-
Store seit kurzem. Userkom-
mentar unter derStandard.at/
Etat, dem Onlinedienst für
Werbung und Medien: „bis
jetzt habe ich alle meine sport-
artikel von nike gekauft dank
dieser kampagne wird sich das
ab sofort ändern.“ Ein anderer:
„Nike macht tolle Werbung –
aber nicht in Österreich.“

Ein Trost: 70,8 der jungen
Konsumenten hält „nervende“
Werbung nicht vom Kauf des
jeweiligen Produkts ab. Sagt
zumindest eine Umfrage der
Münchner Agentur Young-
com unter 2500 13- bis 20-Jäh-
rigen Deutschen.

Was nervt an Werbung?
Fühlt sich die junge Zielgrup-
pe zum Beispiel „nicht für voll
genommen“, vor allem die
unter 20-Jährigen. Auch un-
glaubwürdige Sprache stört.
Viel mehr aber noch „unrealis-
tische Darstellung der Jugend-
welt“. Mit Abstand am meis-
ten missfällt ihnen Werbung
aber, wo ihr Witz fehlt.

Gehört Werbung also zum
Unterhaltungsprogramm?

Nicht zwingend: Fast jeder
zweite von Youngcom Befrag-
te wechselt das Programm,
wenn sie auf dem Schirm auf-
taucht. Das ist auch Selbst-
schutz: Ein durchschnittli-

cher 18-Jähriger in den USA
hat schon zumindest 300.000
Werbespots gesehen, berich-
tet das Branchenblatt Hori-
zont.

Also stellt die Werbung ih-
nen auch abseits der klassi-
schen Medien nach: als Spon-
sor oder gleich Veranstalter
von Events zum Beispiel, ob
von Partys oder Seifenkisten-
rennen. Noch lieber am leben-
den Popstar, in seiner Arbeit.
Wie dankbar war nicht die
schon völlig aus jeder Mode
unter dem pensionsnahen Al-
ter gekommene Cognacmarke
den Rappern Busta Rhymes
und P. Diddy für „Pass The
Courvoisier“?

Wie also werben für Jugend-
liche? Junge machen lassen,
sagt Barbara Vojnich, als bis-
her jüngste Artdirektorin in
den Creativ Club Austria auf-
genommen. Das ließen nicht
viele Agenturchefs zu.

Sparen für
die Wohnung

Ich verdiene ungefähr
700 Euro im Monat. Mei-
ne Eltern bekommen
mein ganzes Geld, weil
ich noch zu Hause woh-
ne. Sie geben mir aber
wieder, was ich brauche.
Das meiste gebe ich für
Kleidung aus. Am liebs-
ten kaufe ich bei Mango
und Zara, nicht nur für
mich, sondern auch für
meine drei kleinen Ge-
schwister und meinen
Freund. Natürlich spare
ich, weil ich sobald wie
möglich mit meinem
Freund zusammenzie-
hen will. Ich habe einen
Bausparvertrag und ein
Sparkonto. Zum Wegge-
hen habe ich wenig Lust.

Leonita, 16, lernt Büro-
kauffrau, jobbt auch im
Solarium. Foto: Corn

TIPPS

www.schulden.at
www.schuldnerberatung.at
Verein für prophylaktische
Sozialarbeit in Linz,
Tel.: (0732) 77 77 34
Schuldnerberatung der Stadt
Wien, Tel.: (01) 330 87 35
KWH-Schuldnerberatung,
Tel.: (01) 218 27 90

www.jugendvertretung.at
Bundesjugendvertretung,
Wien, Tel.: (01) 214 44 99

www.werbeakademie.at
www.creativclub.at
Infos und Links über Wer-
bung: derStandard.at/etat

Alle Beiträge der Serie sowie
Chats und Sonderaktionen
gibt es auf
derStandard.at/Jugend

MORGEN:
Internet, Handy: Wie Ju-
gendliche kommunizieren

Immer mehr Junge bankrott
Ein Fünftel der verschuldeten Österreicher sind unter 25
Eva Stanzl

Wien – Immer mehr junge
Menschen verschulden sich
bis über beide Ohren. Von je-
nen, die 2002 eine Schuldner-
beratung aufsuchten, waren
21 Prozent unter 25 Jahren alt.
Im Jahr davor waren es 17,2
und 1996 nur 5,6 Prozent, er-
fuhr der Standard von der
Bundesjugendvertretung. Es
handelt sich dabei nicht etwa
um kleine Beträge, sondern
um Rückstände von rund
30.000 Euro: „Diese Jugendli-
chen sind bankrott“, sagt Ju-
gendvertretung-Geschäftsfüh-
rer Bernd Lunglmayr.

Schuldnerberater orten die
Gründe dafür vor allem in ge-
lockerten Kredit- und Leasing-
bedingungen. Mit dem Einver-

ständnis ihres Erziehungsbe-
rechtigten können bei man-
chen Banken bereits 14-Jähri-
ge ihr Girokonto überziehen.
„Die Jungen lernen sehr früh,
mehr auszugeben, als sie ein-
nehmen, weil die Banken an
den Zinsen verdienen wol-
len“, betont Ferdinand Hernd-
ler von der Schuldnerbera-
tung für prophylaktische So-
zialarbeit in Linz. Die Mög-
lichkeit, das Konto zu überzie-
hen, nähre die Illusion, dass
„alles irgendwie geht und
möglich ist“. Viele der Ver-
schuldete unter 25 haben
gleich mehrere überzogene
Konten, plus einen Kredit und
ein Leasingauto. „Leasing
wird nicht als Kredit verstan-
den, weil das Auto als Sicher-
heit hergenommen wird“, sagt

Herndler, „und daher auch
Leuten angeboten wird, die
keinen Kredit (mehr) bekom-
men.“ Die größte Schuldenfal-
le bei den Jungen sind aber
Handys. Die Summe der unbe-
zahlten Handyrechnungen hat
mittlerweile Versandhaus-
schulden überrundet.

33 Prozent der verschulde-
ten jungen Leute sind arbeits-
los. Von den Beschäftigten fal-
len jene mit einem Arbeiter-
lohn am leichtesten in die
Überschuldung, gefolgt von
allein erziehenden Müttern
und Vätern mit Unterhalts-
pflicht. Überraschend: Das
Durchschnittseinkommen der
bankrotten Jungen, die die
Schuldnerberatung aufsu-
chen, ist mit 1071,78 Euro ei-
nigermaßen hoch.

Shopping
funktioniert
besser als
das
unberechen-
bare Leben:
Für einen
fixierten
Betrag als
Einsatz
bekommt
man auch
etwas zurück,
und wenn es
nur Waren
mit
eingebautem
Verfall sind.
Foto: Corn
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Kommunikation per Knopfdruck
Kaum ein

Kommunikationsmittel
hat das Leben von

Jugendlichen
dermaßen verändert

wie das Handy. SMS als
Ausdrucksform einer

schnellen Jugendkultur
ist nicht mehr
wegzudenken.

Gregor Kucera

Wien – In der U-Bahn erklingt
der neueste MTV-Hit als poly-
foner Klingelton aus dem
Lautsprecher des mit Logos
und Covers personalisierten
Farbdisplay-Handys. Kaum
aus der Schule heraus, melden
sich schon die ersten Freunde
beim 16-jährigen Christopher.
Wie der Tag so war, ob das ge-
meinsame Computerspielen
wie geplant stattfindet, wie es
so geht? Dazwischen noch
schnell einige SMS und eine
Grußkarte an die Freundin
mittels MMS verschickt, und
die Freizeit kann beginnen.

Fast zwei Drittel der 14- bis
19-Jährigen verschicken jeden
Tag zumindest ein SMS (Shot
Message Service), und schon
sechs von zehn Jugendlichen
interessieren sich für MMS
(Multimedia Messaging Ser-
vice). Doch wer glaubt, dass
Jugendliche einander weniger
sehen, weil sie so viel schrei-
ben, irrt. Jugendliche planen
nämlich vor allem ihre Verab-
redungen

über SMS
oder MMS.
Aber auch
für viele an-
dere An-
wendungen

finden
Teens diese
nonverbale
Kommuni-

kation nütz-
lich. Zu die-
sen Ergeb-

nissen
kommt das Mobilfunkbarome-
ter des Mobilfunkproviders
One vom Oktober.

In Österreich telefonieren
derzeit knapp sieben Millio-
nen Menschen mit einem
Handy. Neun von zehn Ju-
gendlichen zwischen 14 und
19 Jahren können sich ein Le-
ben ohne den polyfon klin-
gelnden Begleiter gar nicht
mehr vorstellen. Die schnelle
und einfache Kommunikation
mittels SMS gehört für viele
Jugendliche zur täglichen
Routine. Da verwundert es
nicht, dass bei einer Zahl von
weltweit 366 Milliarden ver-
schickten SMS im Jahr 2002
das Wort „simsen“ als Verb
des Begriffes „SMS-Kommu-

nikation“ in den Duden aufge-
nommen wurde.

Im Windschatten des anhal-
tenden SMS-Booms steigt
auch das Interesse an MMS.
Fand letzten Sommer nicht
ganz ein Fünftel MMS interes-
sant, so ist es jetzt schon rund
ein Drittel aller befragten Han-

dybesitzer. Hö-
her ist das In-
teresse freilich
auch hier bei
den Jugendli-
chen, von
denen sich
rund doppelt
so viele für
MMS begeis-
tern.

Generell ver-
wenden Ju-
gendliche SMS
und MMS aber

nicht nur häufiger, sie haben
auch ein viel breiteres Nut-
zungsspektrum als Erwachse-
ne. Sie verwenden die Non-
Voice-Kommunikation vor al-
lem zur Planung von Verabre-
dungen und um zu erfahren,
was andere gerade machen.
Rund ein Drittel verschickt
Nachrichten, um selbst wel-
che zu bekommen oder will
damit einfach mitteilen, wie
es geht.

Auch SMS-Dienste werden
verstärkt vor allem für allge-
meine Nachrichten, zum
Downloaden von Logos oder
Klingeltönen sowie für per-
sönliche Informationen wie
Kontostand, eingegangene E-
Mails oder Ähnliches genutzt.

Nahezu alle befragten Jugend-
lichen sind davon überzeugt,
dass „ihresgleichen“ mehr
Nachrichten mit dem Handy
verschicken, und fast genauso
viele meinen, dass Erwachse-
ne SMS und MMS eher un-
praktisch finden. Einig sind
sich Jugendliche und Erwach-

sene in der Einschätzung, dass
SMS oder MMS vorwiegend
nur dann von Erwachsenen
benutzt werden, wenn sie
nicht mit einem Telefonat stö-
ren wollen.

Laut Austrian Internet Mo-
nitor vom 2. Quartal 2003 ha-
ben Jugendliche nach wie vor

mehr Wertkarten- als Ver-
tragshandys. Mehr als die
Hälfte (58 Prozent) nutzen die
Prepaid-Modelle der Provider,
40 Prozent haben Vertrags-
handys und drei Prozent der
Jugendlichen sogar beides.

Taschengeld und andere fi-
nanzielle Zuwendungen, etwa

von Großeltern, werden in
Wertkarten oder die Bezah-
lung der Gesprächsgebühren
investiert. Vielfach sind es
auch die Eltern, die als Ver-
tragskunden bei einem Provi-
der gemeldet sind – das Mobil-
telefon wird aber vom Nach-
wuchs genutzt.

Gespannte Buben, entspannte Mädchen
Internet gehört für die Jugendlichen zum Alltag – und das stundenlang

Dagmar Buchta

Ob surfen, mailen oder chat-
ten, Musik hören oder Games
spielen: Österreichs junge Ge-
neration stellt in allen Berei-
chen laut Mediaanalyse 2003
die größte Usergruppe dar. 80
Prozent der Jugendlichen zwi-
schen 14 und 19 Jahren sind
zumindest einmal wöchent-
lich im Netz, 50 Prozent sogar
täglich. Im Vergleich dazu: Le-
diglich 27 Prozent der Gesamt-
bevölkerung gehen täglich on-
line.

Die meisten Jugendlichen
sitzen stundenlang vor dem
Computer. Und kommunizie-
ren mit ihren Freunden übers
Internet: Der tägliche Versand
von E-Mails gehört für 66 Pro-
zent der Jugendlichen zum
Alltag. In Chats, Newsgroups
und Foren sind sie mit 45 Pro-
zent fast viermal so oft vertre-
ten wie die Erwachsenen. Mu-
sikhören und -herunterladen

übers Internet gehört für sie
zum Alltag.

Obwohl Österreichs Ju-
gendliche zwischen 14 und 19
bezüglich des Geschlechts
beinahe zu gleichen Teilen als
User vertreten sind, differie-
ren Art und Dauer der Inter-
netnutzung beträchtlich, wie
aus dem Bericht zur Lage der
Jugend in Österreich 2003 her-
vorgeht. Allgemein gilt: Mäd-
chen sind zwar öfter online,
jedoch im Durchschnitt nur
eine halbe Stunde. Bei den
Burschen dagegen benutzen
15 Prozent das Netz täglich,
zwölf Prozent sind sogar län-
ger als vier Stunden online.
Nicht immer zur Freude der
Eltern: Bei 70 Prozent der
Mädchen und 62 Prozent der
Burschen wird die Dauer von
den Eltern beeinflusst.

Der geschlechtsspezifische
Unterschied beginnt bereits
beim PC-Besitz. Während fast
die Hälfte der männlichen Ju-

gendlichen einen eigenen
Computer besitzt, ist es bei
den Mädchen nur jede Dritte.
Dies hängt möglicherweise
mit dem Vorurteil zusammen,
dass Technik nach wie vor als
„männlich“ gilt und besonders
Väter ihren Söhnen eher einen
PC schenken als ihren Töch-
tern. Mädchen werden auf den
Familiencomputer verwiesen
– um damit in erster Linie ziel-
gerichtet zu lernen.

In diesem Zusammenhang
fällt auch der unterschiedli-
che Erwerb von Computer-
kompetenz und die Einstel-

lung zum Medium Internet
auf. Die Mehrheit der Bur-
schen gelangt durch einen
spielerischen Umgang, oft ge-
meinsam mit Freunden, zu
einschlägigen Kenntnissen.
Im Vergleich dazu haben Mäd-
chen ihre Fähigkeiten zum
überwiegenden Teil in der
Schule erworben. Sie stehen
dem Internet prinzipiell kriti-
scher gegenüber und schätzen
primär die Möglichkeit der so-
zialen Interaktion durch E-
Mails, Chatten und Foren so-
wie die gezielte Suche nach
Informationen. Burschen se-
hen das Internet vorwiegend
als virtuellen Abenteuerspiel-
platz. Bei Buben sind Action-,
Strategie- und Sportspiele an-
gesagt, Mädchen bevorzugen
dagegen Gesellschaftsspiele.
Dabei verdeutlicht auch die
Funktion der Spiele ge-
schlechtsspezifische Differen-
zen: Burschen suchen Span-
nung, Mädchen Entspannung.

Beim Zeitunglesen schon fast erwachsen
Die Mär von der Couchkartoffel: Jugendliche verbringen viel weniger Zeit vor TV

Doris Priesching

Wien – Null Bock auf Zeitung,
dafür endlos lange vor dem
Fernseher abhängen? Es ist
ein weit verbreitetes, nichts-
destotrotz hoffnungslos ver-
fälschendes Vorurteil, mit
dem sich der Jugendliche von
heute herumschlagen muss.

Tatsächlich lesen junge
Leute zwischen 14 und
24 Jahren weniger Tageszei-
tungen als die Gesamtbevölke-
rung. Die Differenz fällt je-
doch geringer als vermutet
aus: 66 Prozent der 14- bis 24-
Jährigen haben in Österreich
laut Mediaanalyse regelmäßig
eine Tageszeitung in der
Hand. Der Anteil an der Ge-
samtbevölkerung liegt im Ver-
gleich dazu bei rund
77 Prozent. In ihren Vorlieben
unterscheiden sich die Kids
ebenso wenig von den Großen:

Kronen Zeitung liegt vor Kleine
Zeitung und Kurier, danach
folgen Standard und Presse.

Insgesamt lesen Junge heute
zwar weniger Tageszeitung als
noch vor fünf Jahren, und
zwar um 14,5 Prozent. Das
Phänomen trifft allerdings
nicht nur Jugendliche, son-
dern die Gesamtbevölkerung
und entspricht gar einem ei-
nem europaweiten Trend.

Bei Zeitschriften und Maga-
zinen deckt der News-Verlag
den Jugendmarkt praktisch
zur Gänze ab: News, tv media
und e-media dominieren ein-
deutig. Politische Magazine
unterscheiden sich wie im
Fall von profil oder Falter we-
nig vom Bevölkerungsschnitt.

Ihre ganz speziellen The-
meninteressen decken Ju-
gendliche mit Musik-, Sport-,
PC-/Spielemagazine oder Co-
mics ab. Jugendzeitschriften

wie Bravo, RennbahnExpress
oder mädchenspezifische Ti-
tel wie Mädchen werden laut
Jugendradar vor allem von
den Jüngeren gelesen. Später
verlieren diese „Special Inte-
rests“ an Bedeutung.

ORF turnt ab
Ungeachtet des Internet-

booms stehen TV und Radio
an vorderer Stelle. Die Gruppe
der „Couchpotatoes“ lässt sich
unter den 14- bis 24-Jährigen
dennoch nicht festmachen.
70 Prozent der Bevölkerung
sitzt pro Tag mindestens
15 Minuten vor dem Fernse-
her, bei den Jugendlichen sind
es gerade 53 Prozent. Auch
wenn sie selbst „Fernsehen“
gleich nach „Musikhören“ als
liebste Freizeitbeschäftigung
angeben.

Öffentlich-rechtliches TV
hat unter Österreichs Jugend

einen schweren Stand. Trotz
leidenschaftlicher Versuche,
mit Formaten wie „Starmania“
oder „Dismissed“ junge Leute
vor den Fernseher zu locken,
sehen 41 Prozent ORF-Pro-
gramme, insgesamt sind es
62 Prozent.

Beim Radio werden die Jun-
gen ihrem Ruf gerecht: Sie
sind die Innovativeren, lassen
sich schneller auf neue Ange-
bote ein: 29,9 Prozent schalten
bereits regelmäßig Private ein,
22,5 Prozent ORF-Radios,
hauptsächlich Ö3 und FM 4.

Dass Jugendliche mitunter
an „ernsthaften Themen“ in-
teressierter sind, als das so
manche Studie glauben ma-
chen möchte, zeigt der Rück-
lauf auf die Standard-Jugend-
serie: 3694 Schülerinnen und
Schüler nützten die Möglich-
keit eines kostenlosen
Standard-Kurzabos.

Generation
im Internet

Wir haben daheim sie-
ben Workstations, mir
gehört ein Laptop und
ein PC. Früher habe ich
dauernd gesurft, jetzt
arbeite ich nur noch für
die Schule am Compu-
ter. Fast jeder in meiner
Klasse hat einen Compu-
ter, auch die Lehrer ver-
langen, dass wir daheim
im Internet recherchie-
ren. Ich chatte nie, das
finde ich nicht intelli-
gent. MP3 ist total ein
Thema, ich lade mir die
Musik seit Jahren runter.
Ich habe zwei Handys,
ohne ist es unvorstellbar.
Einmal pro Woche lese
ich Zeitung, regelmäßig
aber Fachzeitschriften.

Filip, 18, Schüler und
Computerprofi mit An-
spruch. Foto: Corn

TIPPS

www.media-analyse.at
http://www.jugendkultur.at/
http://mediaresearch.orf.at/

http://www.rbx.at
http://www.bravo.de
http://www.maedchen.de

http://starmania.orf.at
hhtp://fm4.orf.at
http://www.mtv.de

http://edonkey2000.com
http://valve.com
http://www.ea.com
http://www.ubisoft.de
http://kazaa.com
http://icq.com

Alle Beiträge der Serie sowie
Chats und Sonderaktionen
gibt es auf
derStandard.at/Jugend

MORGEN:
Wie Jugendliche ihre Frei-
zeit verbringen, First Love

Stundenlang im Internet: Die Mädchen suchen zielorientiert Themen und Informationen, die Buben spielen meistens. Surfen ist eine der Hauptbeschäftigungen.
Der eigene PC und das eigene Handy haben die Kommunikation unter Jugendlichen maßgeblich verändert. Foto: Corn

Teil 3

Jugend in ÖsterreichJugend in Österreich



„Immer noch besser als Fernsehen“
Ausgehen bedeutet lange Wegbleiben – Abhängen, Musikhören, Abfüllen

Thomas Rottenberg

Wien – Die Kinder, meint Max,
nerven. „Heutzutage“, sagt er,
könne man „nirgendwo mehr
hingehen, ohne über Kinder
zu stolpern“. Max ist 16. Er
macht eine Lehre in Salzburg
und lebt am Wochenende in
Wien. Die Kinder wären aber
überall. Egal ob in der Groß-
stadt, der Landeshauptstadt
oder in der kleinen Gemeinde,
in der er arbeitet: „Die sind
zwölf oder 14 Jahre alt, ma-
chen Ärger, vertragen nichts.“

Das Erstaunen darüber, dass
Kinder hochprozentig abge-
füllt werden, zeige nur, wie
ahnungslos Erwachsene sei-
en: „Das Jugendschutzgesetz?
Interessiert niemanden. Wenn
du wo drinnen bist, kriegst du
alles. Bis in die Früh.“ Auch
wenn Wirte das Gegenteil be-
tonen. Ausgehen wäre anders
auch gar nicht möglich: Vor 22
Uhr, erklärt der 16-Jährige, sei
„nirgendwo was los“. Egal ob
in den von ihm und seiner Cli-
que bevorzugten Lokalen und
Clubs oder in Discotheken.

Zweimal pro Woche ausge-
hen sei „normal“. Am liebsten
in „chillige“ Lokale, „wo man
abhängen kann und die Musik
gut, aber nicht zu laut ist“.
Oder eben – wo es keine Tee-
nie-Kneipen gibt – in die Dis-
co. „Da ist zwar oft eine aggres-
sive Stimmung, aber immer
noch besser als Fernsehen da-
heim“, referiert Maximilian.
Der Lehrling aus Wien mit
Ausbildungsplatz in der Pro-
vinz, bestätigt der Jugendfor-
scher Manfred Zentner vom
Trend- und Jugendfor-
schungsbüro t-Factory, läge
im Trend: Abhängen und
Freunde treffen sei bei Jugend-
lichen der wesentlichste
Grund auszugehen – und bei
der Wahl der Lokale stehe die
Qualität der Musik im Vorder-
grund.

Unter „Ausgehen“, so der
Jugendforscher, verstünden
Jugendliche „ab 13“ durch-
wegs langes Wegbleiben. Über
das „wie lange“ herrsche Un-
einigkeit: „Dass schon Zwölf-
jährige noch nach Mitternacht
unterwegs sind, ist bekannt –

wie verbreitet das mittlerweile
ist, wissen wir nicht genau.“
Und Jugendschutzbestim-
mungen, so der Experte, „sind
eben nur so effizient, wie sie
exekutiert werden“.

Ganz so, beteuert Alexander
Knechtsberger, stimme der
Abfüllvorwurf aber nicht: Bei
seinen „Teensparties“, die der
als „Doc LX“ seit 1991 auf
Großevents spezialisierte
Platzhirsch unter den Kid-
Clubbern mittlerweile speziell
für Zwölf- bis 15-Jährige orga-
nisiert, „gilt striktes Alkohol-
verbot“. Und auch sonst sei
sein Personal angewiesen, all
zu jung wirkenden Besuchern
keinen Alkohol auszuschen-
ken. Nachsatz: „Aber dann
geht halt einer, der älter aus-
schaut, an die Bar.“ In der Re-

gel, bestätigt Knechtsberger,
gebe ein Jugendlicher pro
Abend 20 bis 30 Euro aus.
„Wir haben das mehrfach aus-
probiert: Was man mithat,
wird ausgegeben.“

Während im urbanen Be-
reich auch kleinere Lokale von
diesen Ausgeh- und Konsum-
gewohnheiten profitieren,
treibe aber am Land das Feh-
len von Alternativen und der
Mangel an Mobilität Jugendli-
che fast zwingend in Groß-
raumdiscotheken, erklärt
Manfred Zentner. Wenn da
die „Nachtschicht“, die größte
Discothekenkette in Öster-
reich, potenzielle Werbekun-
den damit umgarnt, 50 Pro-
zent der Jugendlichen Öster-
reich als Kunden zu haben,
„glaube ich das gerne – wo sol-
len Jugendliche denn hin,
wenn die Zubringerbusse nur
dorthin fahren?“ In den Städ-
ten, betont Maximilian, sei das
„wirklich besser. Da kann man
sich zwischen Highschoolpar-
ty und Flex entscheiden – und
dort kommen dann auch keine
Kinder rein.“

Fun, Fun, Fun:
Partys und

Basketballstars
Burschen suchen in ihrer Freizeit mehr „Action“

als Mädchen und stehen vor allem auf Sport.
„Musik hören“ rangiert bei Mädchen ganz oben.

Plus: was Sophie (12) und Jakob (15) meinen.
Und welche Fotos die Standard-Sportredaktion
ausdruckt, wenn Schüler auf Besuch kommen.

Was haben Jugendliche mit
Erwachsenen gemeinsam? Ih-
re Einstellung zum Thema
Freizeit: „Freizeit ist vor allem
Spaß haben“, sagen 14- bis 19-
ährige genauso wie 30-Jähri-

ge, behauptet das „Jugend-
radar 2003“ im „vierten Be-
richt zur Lage der Jugend in
Österreich“. Auffällig ist aller-
dings, dass für Jugendliche die
Freizeit wesentlich wichtiger
zu sein scheint als für Ältere –
offenbar als Ausgleich und
Entspannung zum eher tro-
cken und trist erlebten Alltag
in Schule und Beruf.

Mädchen verbringen ihre
Freizeit entweder intensiv mit
Freundinnen und Freunden
daheim, in Lokalen oder auf
Partys – oder zumindest in
Kommuni-

kation mit
diesen: via

Internet-
Chat, SMS
oder Handy.
Oder sie zie-
hen sich to-
tal zurück,
zum Musik-
hören, Le-
sen und
Faulenzen.

Freizeit
muss für
Mädchen nicht unbedingt
auch „Action“ bedeuten. Ge-
fragt, welche Aktivitäten ih-
nen zum Thema „Freizeitge-
staltung“ spontan einfallen,
nannten 73 Prozent der Mäd-
chen vor allem „Musik hören“,
dann „Radio hören“ (63 Pro-
zent), „mit Freundinnen etwas
unternehmen“ (61 Prozent).
Erst an vierter Stelle kam
„Fernsehen“. „Lokale besu-
chen“ oder „mit dem Partner
etwas unternehmen“ hat bei
den 14- bis 19-Jährigen eher
untergeordnete Bedeutung.
Noch unwichtiger scheint,
wenn man den Statistiken
glaubt, das Betreiben von
Sport zu sein: Nur 23 Prozent
der Mädchen gaben „selbst
Sport betreiben“ als eine ihrer
Freizeitbeschäftigungen an.

Etwas anders verhält es sich
bei den Burschen: Für sie ist

„Action“ in der Freizeit enorm
wichtig. 36 Prozent der 14- bis
19-Jährigen gaben im „Jugend-
radar“ an, dass sie „sehr häufig
Sport betreiben“. Dass das In-
teresse an so genannten Fun-
oder Trendsportarten oft grö-
ßer ist als an klassischem
Sport, bestätigen auch die Kol-
legen aus der Standard-Sport-
redaktion. Sie bekommen re-
gelmäßig Besuch von Schul-
klassen, diese Besuche enden
stets damit, dass die Schüler
sich Fotos ausdrucken lassen.
Auch dabei fällt das geringere
Interesse der Mädchen sowie
die Tatsache auf, dass weder
Fußballer noch Skifahrer am
begehrtesten sind, sondern –
von Anna Kournikowa einmal
abgesehen – Basketballstars

aus der NBA
und Beachvol-
leyballer.

Sophie (12)
ist vergleichs-
weise sehr
sportlich, be-
treibt zweimal
pro Woche
Taekwondo,

dazu kommt
eine Reitstun-
de. Was ihr am
Sport gefällt?
„Man wird

stärker.“ Freilich ist ihr ande-
res wichtiger, der Sport
kommt nach Lesen und Mu-
sikhören an dritter Stelle. An-
ders sieht’s bei Jakob (15) aus,
er kickt aus Leidenschaft, vor
allem im Turnunterricht („lei-
der nur noch zwei Stunden in
der Woche“), im Sommer wird
auch Rad gefahren und ge-
schwommen. „Sport steht für
mich in der Freizeit klar an
erster Stelle.“

Burschen zwischen 14 und
19 sind – nicht nur beim Spor-
teln – sehr auf das eigene Ge-
schlecht konzentriert, viel
mehr als Mädchen, die auch
gerne mit „guten Freunden“
vom anderen Geschlecht
unterwegs sind. „Mit dem
Partner etwas unternehmen“
ist für Burschen dieser Alters-
gruppe weniger wichtig als für
Mädchen. (fri, stui)

Die ersten Schmetterlinge im Bauch
Hälfte der 16- bis 17-Jährigen hat „das erste Mal“ hinter sich – Sexklischees stressen Teenies

Lisa Nimmervoll
Bettina Reicher

ulia war 14, als sie „es“ zum
ersten Mal probierte. Na ja,
ganz so überdrüber aufregend
war es nicht, aber „natürlich
schon schön – auch weil es der
Freund ist und nicht nur we-
gen dem Sex an sich“, sagt die
Wiener Schülerin zwei Jahre
nach dem „ersten Mal“.

Thomas ist 17, lebt in Salz-
burg und hat noch mit keinem
Mädchen geschlafen, findet
das aber auch nicht sonderlich
bemerkenswert oder gar stig-
matisierend. Früher oder spä-
ter wird es auch bei ihm und
seiner Freundin so weit sein,
dass sie miteinander schlafen.

Julia und Thomas sind mit
ihren sexuellen Erfahrungen
typisch für ihre Generation:
„Mit 16 oder 17 Jahren hat die
Hälfte der Jugendlichen das
erste Mal hinter sich oder an-
dersrum: den ersten Sex noch

vor sich“, sagt Jugendsexual-
beraterin Bettina Weidinger,
die unter herzklopfen@net-
way.at mit einem Kollegen pro
Monat 400 E-Mails von Teen-
agern zum Thema Liebe, Sex
und Verhütung beantwortet,
aber auch in Schulen kommt.

„Das Wissen, wie es geht,
haben alle. Vor allem aus Me-
dien und Fernsehen und vom
Freundeskreis“, schildert die
Mitautorin der Studie „Das
erste Mal“ ihre Beratungser-
fahrungen. Womit sie oft zu
tun habe, sei viel eher das „Zu-
rechtrücken von Sexklischees
und Bildern, die die Jugend-
lichen aus ihren Infoquellen
bekommen“. Denn das, was
die Teenies im TV (Buben be-
ziehen auch viel Fehlinforma-
tion aus Pornos) zu sehen be-
kommen, „macht wahnsinni-
gen Stress. Denn die Jugendli-
chen glauben daran: Was ich
auf den Bildern sehe, das ist
echt.“

Dann meinen viele, so Wei-
dinger, „wenn sie beim ersten
Mal nicht das volle Programm
machen, sind sie nichts oder
nicht gut genug. Dieser Stress
vor dem ersten Mal ist größer
geworden.“ Sie rät dann: „Sex
ist kein Konsum-Event, für
den man vorher den halben
Sexshop aufkaufen muss.“

Das Thema Verhütung neh-
men die Teenies relativ ernst:
„Fast alle Jugendlichen verhü-
ten beim ersten Mal. Meistens
mit Kondom, viele wechseln
dann auf die Pille.“ Allerdings
gilt Verhütung noch immer als
Frauensache. Vor allem, weil
das Kondom irgendwann zu
einer Art „Vertrauensfrage“
stilisiert wurde. Es nicht zu
nehmen/fordern symbolisiere
auch das Vertrauen in die
Treue in der Beziehung, die
die Jugendlichen sehr hoch-
halten. Sexualität unter dem
Aids-Aspekt zu diskutieren
hält Weidinger für falsch: „Zu

viel Panik ist schlecht. Sorg-
losigkeit ist auch schlecht.“

Persönliche Beratung gibt es
auch in den 13 First-Love-Am-
bulanzen. Die erste entstand
auf Initiative von Gynäkolo-
gie-Primar Werner Grün-
berger in der Rudolfstiftung in
Wien. Rund 1000 Teenager
nutzen das jugendadäquate
Angebot: „Anonym, kosten-
los, zeitlich und räumlich von
den Erwachsenen getrennt.“
Hauptsächlich fragen Mäd-
chen um Verhütungsmittel
(ohne Krankenschein von den
Eltern) oder eine gynäkologi-
sche Erstuntersuchung.

Viele bevorzugen das Tele-
fon: „Rat auf Draht“-Leiterin
Michaela Cirka berichtet von
25.000 Anrufen im Jahr 2002
allein zum Thema Sex.

Ansonsten gilt wohl eines
ganz besonders: Aller Anfang
ist schwer. Oder wie die 16-
jährige Julia meint: „Es wird
immer besser mit der Zeit.“

Nicht täglich
einen anderen
Ich gehe vor allem am
Wochenende weg, meis-
tens in dieselben Lokale,
da trifft man immer die
selben Leute und hörtdie
selbe Musik. Ich gehöre
nicht zu den Mädchen,
die den Typen jeden
Abend wechseln. Da
muss man aufpassen,
weil sonst ist man gleich
eine Hure. Die meisten
Typen haben aber jeden
Abend eine andere, mit
der schlafen sie dann auf
dem Klo in der Disco
oder am Kahlenberg. Ich
chatte täglich mit meiner
Clique. Mit Burschen
verstehe ich mich bes-
ser. Mädchen sind oft ei-
fersüchtig.

Maja, 15, HAK-Schüle-
rin, geht oft weg, achtet
auf ihren Ruf. Foto: Corn
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www.bewegung.ac.at
www.interface.or.at
www.jugendzentren.at

Herzklopfen: 0800/20 60 60
Rat auf Draht: 147
herzklopfen@netway.at
www.first-love.at
www.firstlove-salzburg.at
www.firstlove.at
First Love Donauspital SMZ-
Ost: (01) 28 80 20. Für Mäd-
chen: Freitag (16:00–19:00),
für Buben: jeden 1. Freitag
im Monat Jugendberatung
in Wien: (01) 369 89 88

JugendsexualberaterInnen
in Schulen Tel. (01) 328 66 30

Alle Beiträge der Serie, Chats
und Sonderaktionen gibt es
auf derStandard.at/Jugend

MORGEN:
Welche Musik gehört wird,
welche Sprachcodes es
gibt, in welchen Szenen
verkehrt wird

Zweimal pro Woche ausgehen ist üblich, und erst wenn man richtig lang ausbleibt, gilt das auch als Ausgehen. Angesagt sind
„chillige“ Lokal, in denen man entspannt abhängt, oder doch Lokale zum Abtanzen, wie hier das „Flex“. Foto: Corn
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„Ohne Musik geht gar nichts“
Musik dient Jugendlichen als emotionaler

Gebrauchsgegenstand. Sie gilt als Dauerthema im
Freundeskreis, als Identifikationsfläche und
Kommunikator. Sie funktioniert privat und
öffentlich zugleich und aus dem Internet

downgeloadet ist sie auch noch gratis.

Karl Fluch

„Everyone deserves music, sweet
music.“ Michael Franti & Spearhead

Popmusik ist in unserem All-
tag omnipräsent. Sie signali-
siert Jugend, Zeitgemäßes. Sie
ist ein Gebrauchsgegenstand
und dankbarer Bedürfniser-
füller. Pop bietet (fast) jedem
etwas. Und (fast) jeder bedient
sich nach Lust und Laune bei
seinem mannigfaltigen Fun-
dus. Vor allem Jugendliche.
Bei aller Austauschbarkeit ist
die subjektive Auswahl genau
begründbar. Denn für Teen-
ager dient Musik vor allem als
Katalysator für Gefühle. Als
solche wird sie ausgesucht
und eingesetzt.

Ob es um Zorn, Freude oder
melancholische Stimmungen
geht, Musik begleitet Teenager
in jeder Lebenslage, übersetzt
Bedürfnisse, formuliert Ge-
danken und bietet damit Iden-
tifikationsflächen. Für die 20-
jährige Studentin Susa ist Mu-
sik deshalb „eine schöne Art,
Emotionen auszudrücken“.

Bernadet-
te, 16: „Mu-
sik wirkt auf
mich ent-
spannend,
langsame

Lieder kön-
nen mich
schon auch
traurig ma-
chen.“

Musik
nimmt im
Alltag von

Jugendli-
chen den dominierenden Platz
ein: Bernadette, hört „ständig
Musik, außer in der Schule“.
Die 13-jährige Viki „den gan-
zen Tag lang“. Max, 18, meint:
„Ohne Musik geht gar nichts“,
und Susa kann sich „ein Leben
ohne Musik nicht vorstellen“.

Stilistisch gibt man sich
vielfältig und weitgehend tole-
rant: Von der Ö3-Hitparade,
Starmania über FM4, HipHop
bis zu Ethno und Jazz wird al-
les gehört. Grunge genauso
wie R’n’B oder Pop. Techno
findet Bernadette „zu primi-
tiv“, von Volksmusik kriegt sie
Kopfweh: „Immer dieses
,Herzilein-Gesinge‘ ist blöd“.
Auch Viki findet Volksmusik
und Schlager einfach „Wäh!“.

Besonderen Stellenwert be-
sitzt Musik als sozialer Faktor.
Sie ist Dauerthema im Freun-
deskreis und wird oft und ger-
ne gemeinsam gehört. Dabei
tauscht man Hintergrundin-
formationen aus. Man geht mit
Freunden auf Konzerte, Partys
und zu Clubbings und räumt
dabei der Musik auch einen

Stellenwert als zwischen-
menschliche Orientierungs-
hilfe ein: „Wenn man jeman-
den noch nicht so gut kennt,
ist über Musik reden hilfreich,
weil es ein Bild von jemandem
liefert“, meint Susa.

Ob Musik noch jene Spreng-
kraft zwischen Eltern- und
Kindergeneration besitzt wie
früher, bezweifelt Max: „Mei-
ne Eltern hören ja auch Rock-
musik und gehen manchmal
auf Konzerte. Nur Techno
können sie nicht leiden. Sonst
ist es ihnen egal, was für Mu-
sik ich höre.“

Elvis und MTV
Diese Gelassenheit ist kein

Wunder. Schließlich ist die
Generation Elvis mittlerweile
pensioniert und selbst MTV
als televisionäres Synonym
immer währender Jugend ist
mit über 20 Jahren längst im
familienfähigen Alter. Wie
unterscheidet sich Max von
seinen Eltern? Schulterzu-
cken, ein Blick an sich selbst
hinunter und ein Grinsen:
„Vom Outfit her, da stöhnen
sie oft.“

Wie viel
Geld Jugendli-
che für Musik
ausgeben, ist
für sie schwer
zu beziffern.
Das Downloa-
den von MP3-
Files aus dem
Internet er-
leichtert den
Zugang jedoch

wesentlich
und schafft die
Möglichkeit,

Geld für Gewand, Handy und
zum Ausgehen umzuleiten.

Als wesentliche Informa-
tionsquellen in Sachen Sound
gelten Sender wie MTV, Viva
und Gotv. Daneben vertraut
man auf Bewährtes aus dem
Printbereich: Von Bravo, Pop-
corn bis zum Rolling Stone,
den man beim Papa mitliest,
reicht der Bogen. Vertiefende
Infos stammen meist aus dem
Internet. Richtige Idole findet
in der Musik trotzdem keiner
der vom Standard Befragten.
Zwar hängen in den meisten
Jugendzimmern Poster von
Popstars, Idole – auch nicht
außerhalb der Musik –, sind
allerdings nicht dabei. Max
kann sich zwar vorstellen,
„dass jemand Hermann Maier
bewundert“, er selbst kommt
ohne Idol aus.

Viki liebäugelt kurz mit
Eminem, relativiert das aller-
dings sofort in „aber nicht
wirklich“. Bernadette: „Vom
Anziehen her sind Popstars
schon ein Einfluss, vom Ver-
halten her nicht.“

Die Szene vermittelt Geborgenheit
Eine Musikrichtung verkörpert auch eine bestimmte Lebenseinstellung

Eva M. Bachinger

„Ich bin HipHopper. Mit Leib
und Seele.“ Der 18-jährige Yu-
suf zögert nicht lange, wenn es
darum geht, sich zu einer Ju-
gendszene zu bekennen. Wie
viele andere ist er auf der Su-
che nach dem Authentischen:
In der HipHop-Szene zählt es,
„real“ zu sein, sein eigenes
Ding durchzuziehen.

Heutige Jugendszenen sind
Leitkulturen für Jugendliche,
sind als unhierarchische Netz-
werke beschreibbar. Sie schaf-
fen selbst gestaltete Freiräu-
me: Selbstverwirklichung mit
einer bestimmten Musik, ei-
nem bestimmten Outfit, mit
Gleichgesinnten, mit einer be-
stimmten Lebensphilosophie.

Beate Großegger, wissen-
schaftliche Leiterin am Insti-
tut für Jugendkulturforschung
in Wien, betont, dass Jugend-
szenen „einen zentralen Stel-
lenwert“ für 14- bis 19-Jährige
haben. Ab 19 lässt die Bin-
dung nach. Die breite Masse
orientiert sich dann an ande-
ren Themen.

Sich einer bestimmten Sze-
ne zugehörig zu fühlen und
sich klar zu deklarieren falle
Burschen leichter als Mäd-
chen, erklärt Großegger. Mäd-
chen sind da vorsichtiger. Der

Anteil derer, die eine eindeu-
tige Positionierung einneh-
men und eine Szenekultur
ganz leben, ist kleiner als der
Anteil der Sympathisanten.
Der „harte“ Kern einer Szene
hat zumindest einen großen
Teil seines Lebens der eigenen
Szene verschrieben.

Im Durchschnitt sind Ju-
gendliche in drei bis vier Sze-
nen unterwegs. Viele Jugend-
liche übernehmen einzelne
Elemente aus mehreren Sze-
nen: Das Outfit etwa, oder die
bevorzugte Musik. „Für die
meisten ist ein Mix aus ver-
schiedenen Jugendstilen ty-
pisch“, so die Soziologin Nata-
lia Wächter vom Österreichi-
schen Institut für Jugendfor-
schung (ÖIJ).

Heute dominieren die brei-
ten Freizeitkulturen vor poli-
tisch positionierten Szenen.
„Da Musik die beliebteste Frei-
zeitbeschäftigung der Ju-
gendlichen ist, führt der Weg
in eine bestimmte Jugendsze-
ne oftmals über die bevorzugte
Musikrichtung“, so Wächter.
Eine Musikrichtung verkör-
pert auch eine bestimmte Le-
benseinstellungen. Auch in
eigentlich sportorientierten
Jugendszenen (Skater, Snow-
boarder) spiele die Musik eine
wichtige Rolle.

Ein wichtiger Aspekt heuti-
ger Jugendszenen ist auch der
globale. Die Szene endet nicht
an der Stadtgrenze, sondern es
gibt sie auch in New York,
London. Und doch gibt es eine
regionale Anbindung. Inner-
halb der Szene, mit Gleichge-
sinnten erfahren die Jugendli-
chen auch Rückhalt. Laut der
österreichischen Jugendwer-
testudie 1990–2000 hat sich
bei den Werteinstellungen der
14- bis 24-Jährigen gezeigt,
dass die Bedeutung von
Freunden in den letzten Jah-
ren gestiegen ist. „Die Szene
vermittelt Aufgehobenheit,
Geborgenheit in kultureller
Hinsicht“, so die Jugendfor-
scherin Großegger.

Immer noch cool und geil
Jugendsprache galt schon immer als wichtige Form der Abgrenzung von den Alten
Eva M. Bachinger

Nina Brlica

Die Sprache der Jugend, der
Slang und die harten Kraftaus-
drücke geben den Erwachse-
nen immer wieder Anlass zum
Naserümpfen. Tatsächlich
verwenden aber auch Erwach-
sene viele teils regional unter-
schiedliche Ausdrücke, die
einst einer so genannten Ju-
gendsprache entsprangen. Et-
wa „Pallawatsch“, „hackeln“
und „Kauderwelsch“.

Der deutsche Sprachwis-
senschafter Hermann Ehmann
beschäftigt sich schon seit vie-
len Jahren mit der Sprache der
Teens und Twens. Sein erstes

„Lexikon der Jugendsprache“
erschien 1991, zehn Jahre spä-
ter die Aktualisierung. Seines
Erachtens hat sich in diesem
Jahrzehnt puncto Jugendspra-
che hauptsächlich der Wort-
schatz verändert, wobei Ever-
greens wie „cool“, „mega“, „to-
tal“ und „gaga“ weiterhin be-
stehen.

Die in den 80er- und 90er-
Jahren extrem beliebten An-
glizismen haben den Charak-
ter des Besonderen verloren.
Sie sind eher schon wieder
aus der Mode – mit Ausnahme
von Internetusern. Die Verän-
derungen gehen schneller,
Spezifika von Chat- und SMS-
Kommunikation gehen in die

Alltagssprache über, inklusive
Abkürzungen wie zum Bei-
spiel „lol“ (laughing out loud),
erklärt Florian Menz vom In-
stitut für Sprachwissenschaft.

Die neuen Medien haben ei-
nen großen Einfluss. SMS-
Botschaften werden einge-
setzt, um sich selbst darzustel-
len und um Freundschaften
zu pflegen. „Sie sind unglaub-
lich höflich. Trotz der Kürze
fehlt nie eine Begrüßung oder
ein Abschiedsgruß“, stellt die
Jugendforscherin Ingrid Kro-
mer dazu fest. Einen Sprach-
verfall sieht sie nicht. „Es geht
nicht um richtig oder falsch,
sondern nur um die Botschaft.
Sie verlernen dadurch ganz si-

cher nicht die Rechtschrei-
bung, die deutsche Sprache.“

Als wichtigste Funktion von
Jugendsprache bezeichnet
Florian Menz die Abgrenzung.
„Wie jeder Jargon dient auch
die Jugendsprache dazu, sich
von anderen Gruppierungen
der Gesellschaft zu unter-
scheiden.“ Für Ehmann steht
der Protestaspekt als Gegenpol
zu sprachlichen und gesell-
schaftlichen Normen eindeu-
tig im Vordergrund. Der As-
pekt der Glaubwürdigkeit be-
sagt, dass Sprache authen-
tisch klingen, passen muss.
Deshalb misslingen sprachli-
che Anbiederungsversuche
von Erwachsenen.

Alles wird
vermischt

Ich höre viel Musik, ganz
unterschiedliches. Mir
gefällt sowohl HipHop
als auch R’n’B. Ich selbst
habe keine Stars als Ido-
le, ich weiß aber, dass
viele welche haben:
Christina Aguilera oder
irgendwelche DJs. Im en-
geren Freundeskreis ha-
ben alle einen ähnlichen
Musikgeschmack, aber
es macht auch nichts,
wenn man auf etwas an-
deres steht. Alles ver-
mischt sich. Die Casting-
Shows sind auch wich-
tig, man quatscht oft
über die Kandidaten. CD
habe ich schon jahrelang
keine gekauft. Ich lade
mir alles runter.

Astrid, 18, Schülerin,
hört viel Musik, hat aber
keine Idole. Foto: Corn

TIPPS

www.musicdownload.aon.at
www.napster.com
www.edonkey2000.com/
www.winmx.com
www.morpheus.com
www.slsk.org/
www-kazaa.com

www.jugendkultur.at
www.jugendvertretung.at
www.oeij.at
www.jugendzentren.at

Alle Beiträge der Serie sowie
Chats und Sonderaktionen
gibt es auf
derStandard.at/Jugend

MORGEN:
Pop und Mode – welche
Marken gekauft werden

Musik nimmt im Alltag von Jugendlichen den dominierenden Platz ein. Für Teenager dient Musik vor allem als Katalysator für
Gefühle. Musik begleitet in jeder Lebenslage, übersetzt Bedürfnisse und bietet damit Identifikationsflächen. Foto: Corn

Teil 5

Das wichtigste Kennzei-
chen der gegenwärtigen
Jugendkultur ist, dass
eine Unzahl von ver-
schiedenen Jugendsze-
nen existieren. Eine ge-
naue Abgrenzung ist oft
nicht möglich. Die Ju-
gendkulturen der 70er-
und 80er-Jahre wurden
als Subkulturen bezeich-
net, heute spricht man
von Jugendszenen.
Musikorientierte Sze-
nen: HipHop, Techno,
Punk, Gothic, Metal,
Dancehall, House, Brit
Pop usw.
Sportorientierte Szenen:
Snowboard, Skateboard,
Freeclimber, Surfer,
Mountainbiker, Inline-
skater usw.
Computer- und medien-
orientierte Szenen:
Chattergemeinschaften,
SMS-Spiele usw.
Ideologisch orientierte
Szenen: Autonome, Neo-
nazis, Veganer, engagier-
te Christen, Tierbefreier,
Globalisierungskritiker.
Fankulturen: Das sind
zum Beispiel Fußball-
fans, Boy- und Girlgroup-
Fans. (eba)
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Aus den richtigen Turnpatschen kippen
Die Platzierung einer Marke in der richtigen

Szene zur richtigen Zeit entscheidet darüber, ob
Schuhe, Pullis oder Hosen bei Jugendlichen als
cool oder peinlich gelten. Doch wie genau diese

Mechanismen funktionieren, wissen die
Marketingexperten selbst nicht immer.

Thomas Rottenberg

Wien – Wenn schon lügen,
dann ordentlich. Und die bes-
te Lüge ist die, von der nicht
einmal der Lügner weiß. Des-
halb kann sich Manfred Zent-
ner das Schmunzeln nicht ver-
kneifen, wenn er erklärt, dass
„nur 20 Prozent der Jugendli-
chen ehrlich sind“. Denn, so
der Jugendforscher von der
Trendforschungsagentur T-
Factory, nur jeder fünfte Ju-
gendliche stehe dazu, beim
Modekauf markenbewusst zu
kaufen. Schließlich vergesse
fast jeder die wichtigste Frage:
„Was ist eigentlich keine Mar-
ke?“ Sogar als kritischer oder
gar den Markenwahn ableh-
nender Konsument, erläutert
Zentner, „muss ich sehr be-
wusst darauf achten, das Rich-
tige zu kaufen“.

Die richtige Marke – also
auch die richtige Nichtmarke,
zumindest aber nicht die fal-
sche Marke – am Körper zu tra-

gen sei für die Definition ju-
gendlicher Identität, die Fest-
legung, ob und wo man dazu-
gehört oder wo man auf keinen
Fall dabei sein wolle, von im-
manenter Bedeutung. Kein
Wunder also, dass internatio-
nale Markenartikler viel Geld
und Hirnschmalz investieren,
ihre Produkte so zu positionie-
ren, dass sie auch angenom-
men und getragen werden.

Stars, die mit der „richti-
gen“ Marke ausgestattet wer-
den, sind da nur ein Puzzle-

stein im Markenplatzierungs-
spiel. Denn: Wie das Trendset-
ten genau geht und warum
manche Dinge funktionieren
und andere gnadenlos flop-
pen, gibt Marktforschern im-
mer noch Rätsel auf. Zentner:
„Wenn wir Trendsetter und
Early Adopters befragen, wis-
sen wir, was das nächste große
Mainstreamding sein wird.
Über das Warum können wir
nur Mutmaßungen anstellen.“

Als etwa der Turnschuhher-
steller Puma – derzeit in Snea-
kerfragen das angesagteste La-
bel überhaupt – vor einiger
Zeit versuchte, über den Rap-
per Puff Daddy in der Hip-
Hop-Szene Fuß zu fassen,
scheiterte das Unterfangen
jämmerlich. Als allerdings DJs
und Opionionleader der um
einiges kleineren Drum&Bass-
Szene begannen, Puma-Pat-
schen (vor allem im Retro-
design) anzuziehen, ging das
Ding auf wie Germteig. Und
wer einen trendbewussten 15-
Jährigen heute beim Schuh-
kauf am Puma-Regal vorbei-
lotsen will, kann dem Ju-
gendlichen auch gleich anbie-
ten, in Zukunft mit Birken-
stock-Schlapfen aufzutreten.

Studien können, müssen
aber nicht helfen: Nach einer
vom Sportartikelkonzern Nike
im Frühjahr 2003 veröffent-
lichten Studie des Wiener
Telemark-Marketing-Institu-

tes, in der gefragt wurde, wel-
che Marke derzeit die coolste
überhaupt sei, rangiert der
Swoosh mit 6,8 Prozent deut-
lich vor Levis (6,5 Prozent),
Diesel und Puma (je 3,7 Pro-
zent) und Adidas (3,4 Pro-
zent). Bei Turnschuhen führt
Nike demnach souverän (45,7
Prozent) vor Adidas (43,7 Pro-
zent und Puma (acht Prozent).

Kopf-an-Kopf-Rennen
Nicht ganz, aber in den we-

sentlichen Details doch an-
ders sieht das die von Zent-
ners T-Factory regelmäßig
durchgeführte „Trendscout“-
Erhebung unter 900 Jugendli-
chen: Auch dort führt Nike
unter den angesagten Marken,
vor Adidas und Puma (siehe
Grafik). Geht es um die tat-
sächliche Nutzung, sieht die
Sache anders aus: Nike und
Adidas liefern sich hier ein
Kopf-an-Kopf-Rennen, verlie-
ren aber Terrain. Puma liegt
zwar dahinter, legt aber im
Vergleich zum Vorjahr zu.

Dass alles Geld und zielge-
richtetes Marketing nichts
nutzen, eine Marke zu platzie-
ren, erklärt Zentner gerne am
Beispiel von Tommy Hilfiger:
Dem ursprünglich für die wei-

ße Golfplatz-Mittelschicht
Mode produzierenden Mode-
macher passte es nämlich gar
nicht ins weltanschauliche
Konzept, als schwarze Getto-
kids mit Hilfiger-Klamotten
zuerst in Klubs und dann in
Videos auftauchten. Der Ärger
verflog aber, als der Firmen-
chef sah, was dann passierte:
Die junge (weiße) Mittel-
schicht folgte brav und in nie
für möglich geglaubten Scha-
ren den Vorgaben der Trend-
setter aus den (schwarzen)
Gettos. Dass seine Mode so gut
wie nie ihren Weg auf Yachten
oder Golfplätze findet, ver-
schmerzt Hilfiger mittlerweile
locker. Außerdem ist er in al-
lerbester Gesellschaft: Wer ei-
nen Jugendlichen fragt, für
welche Sportart er denn seine
neuen Puma-Böck verwenden
will, wird höchstgradiges Un-
verständnis ernten.

Das Gegenteil von Verkleiden
Viva-Chefeinkleider Ralf Geerken über die Schnelligkeit von Trends

Köln/Wien – Ganz genau, gibt
Ralf Geerken zu, wisse er
eigentlich auch nicht, wie das
funktioniert. Ob jetzt zuerst
der Trend auf der Straße und
in den Klubs zu erkennen sei
und erst dann in die diversen
Magazine und TV-Sender
hüpfe, oder ob es doch umge-
kehrt laufe, könne er auch
nach zehn Jahren als Chefein-
kleider beim Popsender Viva
nicht sagen.

Im Gegenteil, so der Mit-
dreißiger, werde es immer
schwerer, Trends vorherzuse-
hen, rechtzeitig einzufangen
und dabei auch noch glaub-
würdig zu bleiben: „Es ist heu-
te nicht mehr so leicht, den
Leuten Apetit zu machen wie
noch vor ein paar Jahren“, sagt
der „Teamleiter Face & Style“
des Clipsenders. „Fashion und
Music sind ein Flow. Was man
da vor allem braucht, ist eine
subtile Wahrnehmung für
Kleinigkeiten.“

Es liegt an Leuten wie Geer-
ken, wenn TV-Moderatoren
optisch und styletechnisch
gut und glaubwürdig aus dem
Schirm steigen. Und mag es
bei irgendeinem TV-Magazin
noch durchgehen, wenn die
Sprechpuppe – je nach Ziel-
gruppe – die falschen Turn-
schuhe zum richtigen Shirt
trägt, wäre das bei einem Pop-
sender unverzeihlich: Die Cre-
dibility eines TV-Popanchors
hängt nicht zuletzt davon ab,
wie authentisch er oder sie
wirkt. Ein Job für Profis – und
nichts, wo man Zufällen zu
viel Spielraum lassen dürfte.

Videoclips, Videoclips und
nochmals Videoclips, dazu
das gängige Dutzend interna-

tionaler Lifestyle-Gazetten
und regelmäßige Besuche auf
Mode- und Sportmessen seien
wesentliche Teile des Einmal-
eins seines Teams. Aber auch
Klubbesuche, Fachwissen in
Mode-, Kunst- und Filmge-
schichte und Experimentier-
freude „mit dem Gefühl dafür,
was geht“, sei Voraussetzung,
um zu wissen, was der Stand
der modischen Dinge ist – und
sein wird.

Bruce Lee bei Madonna
„Wenn Clips Anleihen aus

Karate-B-Movies nehmen,
müssen wir wissen, wer da
was ist. Und auch, was da
noch kommen könnte.“ Wenn
Madonna Bruce Lee auf der
Brust trägt, wäre es zu spät,
mit der Suche zu beginnen.

Die Frage, ob ein teeniemas-
senkompatibler Moderator
trendtechnisch eher „mitten-
drin“ oder „ganz weit vorn“
dabei sein solle, sei eine der
schwierigsten überhaupt.
Nicht nur, weil ein Moderator,
der schon den übernächsten
Trend präsentiert, in modi-
schen Codes kommuniziert,
denen das Publikum (noch)
nicht folgen kann.

Denn TV-Styling ist „Natu-
raliensponsoring im klassi-
schen Sinn“, erklärt Geerken:

Die Händler, egal ob große
Kette oder aus dem eigenen
Wohnzimmer agierender T-
Shirt-Drucker, stellen dem
Sender textile Kontingente
zur Verfügung. Trägt ein Mo-
derator dann den Turnschuh
X, tut der Handel gut daran,
die Schuhe ziemlich zeit-
gleich im Sortiment zu haben.
„Wir wissen vom Feedback
der Seher, dass die Aufmerk-
samkeit da sehr hoch ist.“

Der Sender, erklärt Geer-
ken, arbeite auf regelmäßiger
Basis mit 40 bis 50 Marken
und Firmen zusammen. Teils
gehe man auf die Firmen zu,
teils träten die Brands an den
Sender heran. Es sei dann Sa-
che seines Departements, aus
dem Textilberg Mischungen
zusammenzustellen, die nicht
nur dem Typ des Moderators
(„Einkleiden ist das Gegenteil
von Verkleiden“), dem Cha-
rakter der Sendung („Hip Hop
ist was anderes als Metall“)
und dem Sendeplatz entspre-
chen, sondern auch „realis-
tisch“ sind: „Wir versuchen,
unsere Moderatoren so anzu-
ziehen, wie sich auch die Kids
kleiden. Also zwei, drei Mar-
kenartikel und der Rest kann
dann durchaus von H&M
sein.“ Denn zu aufwändig ge-
stylte Moderatoren wären un-
glaubwürdig – ungefähr so wie
ein perfektes Styling: „Wichtig
ist, dass die Moderatoren nor-
mal rüberkommen. Da dürfen
sie gar nicht so perfekt ausse-
hen, wie Models in Hoch-
glanzmagazinen. Das müssen
immer noch Menschen sein,
ganz real. Sonst glaubt man ih-
nen auch die Mode nicht.“
(rott)

Kaufe nicht
nach Marke

Man steckt die Leute so
und so schon nach ihrem
Aussehen und ihrer Klei-
dung genug in Schubla-
de. Ich kaufe meine Klei-
dung nicht danach, ob es
eine Marke ist. Mir geht
es darum, ob mir der
Schnitt gefällt oder die
Farbe. Meinen Burton-
Rucksack habe ich, weil
die Qualität stimmt.

Wobei Marken man-
ches Mal unumgänglich
sind, zum Beispiel wenn
man Sport betreibt und
Snowboarden geht. Viele
kaufen sich auch Mar-
kenprodukte, weil sie
zeigen wollen, dass sie
mehr Geld als andere ha-
ben.

Gegen Marken: Emeli,
16, Modeschule in der
Herbststraße. F.: Cremer

MORGEN:
Welche Mode Jugendliche
einkaufen und tragen

Teil 6

Was die Stars anziehen, ist auch für die zumeist jugendlichen Fans relevant – erst recht, wenn der Auftritt bei einem der Musiksender ausgestrahlt wird, wie hier bei den Music-Awards auf MTV.
Gut im Bild von links nach rechts: Pink in Blond, Kelly Osbourne in Schwarz, Madonna und Christina Aguilera im kessen Duett und Britney Spears in Weiß. Fotos: EPA (3), Reuters

Trage gerne
Fred Perry

Ich kaufe Marken nicht –
wenn, lasse ich sie mir
schenken, vor allem weil
sie so teuer sind. Bei T-
Shirts ist es eher egal,
aber bei Pullovern und
Polohemden gibt es
schon große Unterschie-
de in der Qualität. Die
Naht – nur als Beispiel –
verfusselt nicht so leicht.

Ich trage gerne Fred-
Perry-Polos, auch weil
mir das Logo sehr gefällt.
Was ich nicht mag, sind
Sachen, auf denen das
Emblem viel zu groß
drauf ist. In der Schule
kaufen viele immer die
neueste Mode, ich suche
lieber nach Sachen, die
mir gefallen.

Martin, 13, vom BRG 19
steht auf gute Marken-
ware. Foto: Cremer

DER TANDARDSQuelle:Timescout; Foto: APA

Was gekauft wird
Nike

Adidas

Puma

Miss Sixty

Levis

Calvin Klein

H&M

Diesel

Hilfiger

Boss

63 %

61 %

59 %

59 %

57 %

56 %

55 %

54 %

52 %

51 %

67 %

50 %

48 %

43 %

41 %

32 %

30 %

29 %

26 %

25 %

22 %

22 %

21 %

21 %

21 %

H&M

Adidas

Nike

Levis

Puma

Esprit

Zara

Divided

Diesel

Mango

C&A

Gap

Miss Sixty

Calvin Klein

Bennetton

Was angesagt ist
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Empirie des Sackerls
Ein Blick in die Modeeinkaufstaschen von Jugendlichen

Ulli Koscher (Fotos)
Thomas Rottenberg

Wien – Manchmal braucht
man keine Studie. Aber das
merkt man erst, wenn die Stu-

dien längst gelesen ist. Dabei
würde ein Nachmittag auf der
Mariahilfer Straße genügen:
„Was hast du dir gerade ge-
kauft?“, fragte der Standard
ebendort. Und schon vor der

Beschau des Inhalts bestätigte
der bloße Blick auf die Sa-
ckerln eines: In Sachen Textil-
kauf regiert H&M. Unange-
fochten.

Einen Kleiderkasten ohne
H&M kann sich kein Jugendli-
cher vorstellen. Kein Wunder:
Als der schwedische Konzern
1994 über Österreich kam, wa-
ren die Teenager von heute im
Volksschulalter – und die Uni-
formen des Alltags wurden
noch von den Eltern gekauft.

Das weiße Sackerl mit der
roten Schrift ist heute das de-
mokratische Modefundament.
Textile Grundversorgung. Erst
das, was an weiteren Beutesä-
cken dazukommt, gibt Auf-
schluss darüber, in welcher
Einkommens-, Ausbildungs-
oder Jugendkulturschicht sich
der oder die Sackerlträgerin
im Alltag bewegt: Testimoni-
al-Beutel von mittelteuren
Ketten (Zara, Jones, Mango,
Springfield), Flagshipstores
(Nike, Benetton, Diesel),
Schuhläden (Footlocker) oder
mit Designerzeug bestückte
Geschäfte (Gil, Bernhart) ver-
raten – vor allem in Kombina-
tion miteinander – meist mehr
über Geschmack und modi-
sche Affinität des Publikums,
als dieses von sich aus erzäh-
len würden.

Und auch welche Beutel
man nicht zeigt, sagt einiges
aus. Über das Image mancher
der Handelshäuser: Peek&

Cloppenburg-Tragtaschen
sieht man – trotz einschlägiger
Angebote – kaum in jugendli-
chen Händen. Und C&A-Sa-
ckerln werden meist schnell
im Rucksack verstaut. Oder in
einem anderen Sackerl.

MONTAG:
Politisches Engagement

in der Schule
Jugendliche ohne Arbeit
und wo es noch Jobs gibt

Irene, 15, Schülerin: „Sonst kaufe ich nur bei H&M, aber ich
habe einen Zara-Gutschein geschenkt bekommen. Viel habe
ich dort aber nicht gefunden: ein Top. Und Socken für zehn Eu-
ro – so teure Socken würde ich sonst nie kaufen.“

Teil 7

IHRE Gesundheitsinfo
www.gesundesleben.at

FONDS GESUNDES ÖSTERREICH

0810-810 227
(Ortstarif, Mo-Fr 9-15h)

0810-810 227
Ernährungs-Hotline

Katharina,
Ines und
Claudia
(v. re.), 20,
Studentinnen:
„Wir wollten
Halloween-
kostüme
kaufen,
haben aber
bei Esprit
Jeans und
Pullis
gefunden.
Designer sind
uns zu teuer
– am
schönsten
sind aber die
Blumen, die
bei einem
Shop gerade
verteilt
werden.“

Christine, 15, Schülerin: „Mein Nietenarmband hat 15 Euro
gekostet. Als Punk bin ich komische Blicke gewohnt.“ Phillip,
17, Lehrling: „Das Shirt hat 19 Euro gekostet. Was wir anzie-
hen, ist wichtig, weil es unsere Einstellung zeigt.“

Clarissa (links) und Karin, beide 20, beide Studentinnen: „Den
Rock haben wir gerade bei Mango gefunden. 42 Euro sind da-
für zwar eigentlich viel zu viel – aber es musste einfach sein.
Auch wenn es unvernünftig ist.“

Angelo, 17,
Orgelbauer:
„Meine
Timberlands
kosten beim
Footlocker
120 Euro. Sie
sind übrigens
die gleichen,
die auch
Thomas
gerade trägt.“
Thomas, 15,
Lehrling:
„Für die
Diesel-Hose
habe ich bei
Bernhart 90
Euro bezahlt.
Sonst trage
ich vor allem
H&M, aber
manchmal ist
es wichtig,
wirklich
coole Sachen
dazu zu
tragen. Diesel
zum
Beispiel.“

Matthias, 22,
selbstständig:
„160 Euro für
die Jeans von
Diesel sind
sicher viel
Geld. Aber
darum geht
es nicht. Man
macht eben
mit, was die
Mode vorgibt.
Und mir geht
es um den
Spaß, nicht
ums Geld.“
(nicht im
Bild:
Matthias’
Freundin, 19:
„Ich bin noch
Studentin. Da
kann ich mir
was anderes
als H&M
zurzeit nicht
leisten.“)
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Für Ideale nicht über Leichen gehen
Jugendliche wenden sich immer mehr
Organisationen abseits der politischen

Institutionen zu. Doch mangelt es weder an der
Bereitschaft, sich zu engagieren, noch an

politischem Interesse. Was fehlt, sind
Partizipationsmöglichkeiten.

Louise Beltzung
Isabella Hager

„Ich bin gegen viele verschlos-
sene Türen gerannt, habe aber
auch viele aufgemacht“, er-
zählt Gregor Schütze über sei-
ne Erfahrungen als Bundes-
sprecher der Schülerunion.
Obwohl sich, laut der österrei-
chischen Jugendwertestudie
2000, nur elf Prozent der Ju-
gend „sehr stark“ für Politik
interessieren, stehen Jugend-
liche Gesellschaftspolitik
nicht gleichgültig gegenüber.

Dass das Interesse und En-
gagement seit zehn Jahren sta-
gniert, geht aus dem „Jugend-
radar 2003“, dem „vierten Be-
richt zur Lage der Jugend in
Österreich“ hervor. Politi-
schen Institutionen wird zu-
nehmend misstraut und enga-
gierte Jugendliche wenden
sich in erster Linie Organisa-
tionen abseits der Politik zu.

Elisabeth (17) bestätigt das:
„Politiker sind für mich unin-
teressant weil sie unglaub-
würdig sind. Schülerorganisa-
tionen sind aber wichtig, weil
sie etwas verändern können.“

Im Bereich Schule besteht
zwischen der SP-nahen Schü-
lerorganisation AKS (Aktion
kritischer Schüler) und der
VP-nahen Schülerunion nicht
besonders viel Handlungs-
spielraum. In Zukunft soll es

aber auch eine FP-nahe Schü-
lerorganisation geben, ver-
spricht Michael Klug, Bundes-
schülervertreter vom RFJ
(Ring freiheitlicher Jugend).

Themenschwerpunkte der
AKS liegen oft weit von schul-
spezifischen Anliegen ent-
fernt. So kämpft sie etwa für
eine gerechtere Globalisie-
rung, gegen Rassismus oder
setzen sich für Gleichberech-
tigung ein. Die Schülerunion
hingegen beschränkt sich auf
bildungspolitische Themen,
wie etwa das Programm der
Ganztagsschule, gegen die sie
sich einsetzt.

Linksruck an Schulen
Seit der letzten Bundes-

schülervertretungswahl im
September stellt die AKS erst-
mals mit einer Zweidrittel-
mehrheit das gesamte Bundes-
schülervertretungspräsidium.
„Man kann ganz klar von ei-
nem Linksruck sprechen, weil
unter uns Jugendlichen auch
das soziale Bewusstsein ge-
stiegen ist und die Jugendli-
chen immer offener werden“,
meint Laurin (17). Laut Klug
könne von einem Linksruck
keine Rede sein. Der Sieg der
AKS ist für ihn ein Zeichen,

dass „die Schülerunion das
letzte Jahr verschlafen hat“.
Sie hätte es verabsäumt, „ihre
eigenen Leute wachzuhalten“.

Momentan steht der Bun-
desschülervertretung das
Recht zu, Gesetzesbeschlüsse
anzuhören und Gesetzesvorla-
gen einzubringen. Doch auch
dies biete Schülern nicht ge-
nug Partizipationsmöglich-
keit, beklagt sich Schütze:
„Die Schülermeinung muss
noch viel mehr Gehör finden
und einbezogen werden.“

An Motivation fehle es
jedenfalls nicht. Denn: „Ju-
gendliche wollen ihren Stand-
punkt einbringen. Jeder muss
seinen eigenen Weg finden,
seine Forderungen umzuset-
zen. Politischer Hickhack, der
auf ideologischen Grundsät-
zen beruht, ist unnötig“, meint
Schütze. Für ihn sei seine Li-
nie immer klar gewesen:
„Nicht mit dem Kopf durch die
Wand.“ Gleicher Meinung ist
Schülerin Lydia (18): „Jugend-
liche haben natürlich nach
wie vor ihre Ideale. Allerdings
sind sie nicht mehr bereit, da-
für über Leichen zu gehen.“
Für andere, wie Bundesschul-
sprecherin Romana Brait,
bleibt Engagement ein Kampf.

„Engagement ist ein Kampf“
„Jugendliche müssen ihre Stimme erheben, um

gehört zu werden“, meint Bundesschulsprecherin
Romana Brait gegenüber dem SchülerStandard.
Mit Louise Beltzung und Isabella Hager sprach
sie über Engagement, den Linksruck und einen

Schulterschluss mit der Schülerunion.

der Standard: Kann man von
einem Linksruck der Jugendli-
chen sprechen?
Romana Brait: Die Jugendli-
chen sind jedenfalls kritischer
geworden. Sie lassen sich
nicht mehr alles gefallen und
sind bereit, ihre Stimmen zu
erheben. Ich sehe auch eine
klare Abneigung der Bildungs-
politik gegenüber.

Standard: Weshalb, konzen-
triert sich die AKS nicht nur auf
schülerspezifische Themen?
Brait: Schüler werden nicht
nur von der Schule beein-
flusst, sondern auch von der
Gesellschaft. Man kann beides

nicht voneinander trennen,
die Schule bildet schließlich
die nächste Gesellschaft aus.

Standard: Ist die AKS als eine
Schülerorganisation der SPÖ
anzusehen?
Brait: Das glaube ich nicht. Die
AKS hat schließlich einen
schulischen Schwerpunkt.
Aber wir haben viele ge-
meinsame Themen mit der So-
zialistischen Jugend, SJ, da
wir beide linke Jugendorgani-
sationen sind. Wir sind inso-
fern unabhängig, als wir unse-
re Inhalte selbst bestimmen
können. Finanziert werden
wir von der SPÖ.

Standard: Warum gibt es kei-
nen Schulterschluss mit der
Schülerunion?
Brait: Die Schülerunion be-
schränkt sich nur auf Bil-
dungsthemen. Sie unterstützt
zwar prinzipiell unsere Forde-
rungen, wie Gleichberechti-
gung, ist aber nicht bereit, ak-
tiv etwas dafür zu unterneh-
men. Daran scheitert es leider.
Bei Themen wie Schule und
Wirtschaft, wo die AKS ganz
klar sagt, dass die Schule öf-
fentlich bleiben und vor dem
Eingreifen der Wirtschaft ge-
schützt werden muss, spalten
sich unsere Wege auch. Da
können wir nicht zusammen-
arbeiten, weil es klare ideolo-
gische Grenzen gibt.

Standard: Glaubst du, dass ihr
etwas bewirken könnt?
Brait: Ja, sonst würde ich es
nicht machen. Wir müssen ge-
hört werden, denn wir haben
Rechte. Man muss sich organi-

sieren, viele Stimmen werden
besser gehört als nur eine.

Standard: Was sagst du Schü-
lern, die resigniert haben?
Brait: Ich ermutige sie, weiter-
zukämpfen. Je mehr man sich
für etwas einsetzt, umso rea-
listischer wird ein Ziel. Aber
Engagement ist bei Jugendli-
chen ein Kampf.

ZUR PERSON:
Romana Brait von der Aktion
kritischer Schüler (AKS), geb.
1986, besucht das BG Stocke-
rau und ist seit September
Bundesschulsprecherin.

Arbeitssuche immer härter
Unqualifizierte chancenlos – aber auch Lernen nutzt nicht immer

Conrad Seidl

Wer jetzt noch keine Lehrstel-
le hat, hat schlechte Karten:
2414 Angebote an Lehrplätzen
wies die Statistik des Arbeits-
marktservice AMS mit Ende
Oktober aus, 303 (oder 11,2
Prozent) weniger als vor ei-
nem Jahr. Dem standen 5352
vorgemerkte Arbeitslose unter
19 Jahren gegenüber.

Gewerkschaftsjugend-Vor-
sitzender Jürgen Eder geht da-
von aus, dass heuer 13.000 Ju-
gendliche eine Lehrstelle su-
chen, aber nicht finden.

Just als diese Zahlen in der
Vorwoche veröffentlicht wur-
den, kam die nächste Hiobs-
botschaft. Wer sich mangels
Lehrstelle entschließt, erst
einmal weiterzulernen und
ein Studium anzugehen, hat
deswegen nicht unbedingt
bessere Chancen: Auch für
Akademiker ist es derzeit
schwierig, einen Arbeitsplatz
zu finden. Pro Jahr endet für
rund 97.000 Jugendliche die
Schulpflicht, machen 39.000
die Matura – und der Großteil
macht irgendeine Ausbildung
weiter. Oft aus Mangel an Al-
ternativen.

Denn in fast allen Unterneh-
men wurden in den letzten

Jahren die Strukturen „ver-
schlankt“ – dieselbe Arbeit
wurde auf weniger Personen
verteilt, allfällige Schwankun-
gen im Arbeitsanfall, die frü-
her durch Leerläufe in weni-
ger arbeitsintensiven Zeiten
gepuffert wurden, sind weit
gehend ausgeschaltet worden.
Daher nehmen Unternehmen
nicht mehr „auf Vorrat“ Perso-
nal auf – die Ausbildung von
Lehrlingen für einen mögli-
chen (aber nicht sicheren)
späteren Bedarf ist stark einge-
schränkt worden. Die Gewerk-
schaftsjugend, die sich auch
als Vertretung der arbeitssu-
chenden Jugend sieht, fordert
daher eine von den Betrieben
unabhängige Ausbildungs-
möglichkeit, die bis zum Lehr-
abschluss führen soll.

Was für Absolventen der
Pflichtschule gilt, die eine
Lehrstelle suchen, gilt in
ähnlicher Weise auch für die
7175 als arbeitslos vorgemerk-
ten Akademiker (die aller-
dings nicht alle frisch vom
Studium kommen): Früher hat
die öffentliche Hand als
Arbeitgeber eine große Rolle
gespielt – aber der rigorose
Sparkurs der letzten Jahre hat
dazu geführt, dass kaum noch
neue Akademikerposten ange-

boten werden. Am schlimms-
ten erwischt es freilich jene,
die selbst mit der Pflichtschu-
le Schwierigkeiten hatten.

„Als ich in den Siebzigerjah-
ren begonnen habe, hat es im-
mer noch etwa sieben Prozent
jedes Geburtsjahrgangs gege-
ben, die ohne irgendeine wei-
tere Ausbildung gearbeitet ha-
ben – zum Reifenanstecken
oder für andere Hilfsarbeiten
hat es irgendwie gereicht.
Aber diese Jobs gibt es heute
kaum mehr“, erinnert sich der
Berufsschullehrer Manfred
Klopf.

Weil es aber immer weniger
Hilfsarbeiterjobs gibt, drücken
junge Leute, die momentan
(oft entwicklungsbedingt) gar
nicht zum Lernen motiviert
sind, die Schulbank. Oder
drängen in Lehrberufe, von
denen sie sich ebenfalls rasch
überfordert fühlen.

Dauerlösung ist das keine,
sagt Klopf: „Da kommen Leute
in die Berufsschule, die die
Grundrechnungsarten nicht
beherrschen.“ Und die wür-
den dann in eine berufliche
Sackgasse geführt – obwohl
die Geburtsjahrgänge kleiner
werden : „Unternehmen selek-
tieren beinhart von denen, die
da sind, die Besten.“

Junge sollen
mitreden

Ich habe mich schon im-
mer für Politik interes-
siert, das habe ich aus
meinem Elternhaus. Ich
war zum ersten Mal mit
14 Klassensprecherin,
dann Schulsprecherin.
Die haben mich nicht ge-
wählt, weil ich das be-
liebteste Mädchen war,
sondern weil ich mich
einsetze und ausdrücken
kann. Jetzt bin ich Wie-
ner Landesschülerver-
treterin. Ich kenne viele
Jugendliche, die sich en-
gagieren wollen. Aber
die Politik arbeitet über
unsere Köpfe hinweg,
wir haben oft das Gefühl,
was die machen, hat mit
uns nichts zu tun.

Ingrid, 17, Landesschü-
lervertreterin und Poli-
tik-kritisch. Foto: Corn

TIPPS

Die schulischen Interessen-
vertretungen im Überblick:
www.schuelerunion.at
www.aks.at
www.rfj.at (Schülerorgani-
sation im Entstehen)

Die wichtigsten Links zu Ju-
gendbeschäftigung und Feri-
aljobs:
www.ams.or.at/jobroom
www.akzente.net/ferialjob
www.aha.or.at/fjb/

www.infoeck.at/content/
jobben/
www.yourrights.at/

Zu Auslandspraktika berät:
www.ams.or.at/eures/

Alle Beiträge der Serie, Chats
und Sonderaktionen gibt es
auf derStandard.at/Jugend

MORGEN:
Jugendsprecher und

Nachwuchs der Parteien

Jugendliche halten von politischen Organisationen wenig. Ak-
tiv sind sie in schulischen Interessenvertretungen. Foto: Corn
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Bewerbung
schon jetzt

Wer im kommenden
Sommer einen Ferienjob
ergattern will, der sollte
sich rechtzeitig darum
bemühen: Schon jetzt
führen viele Unterneh-
men Listen von Schülern
und Studenten, die sich
für eine Ferialarbeit in-
teressieren. Zu früh an-
fragen schadet nicht – so
bekommt man wenigs-
tens Bescheid, ob und
wann es überhaupt eine
Chance gibt.

In der Steiermark ha-
ben Gemeinden begon-
nen, leichte Arbeiten für
Schüler unter dem Motto
„Mein erstes Geld von der
Gemeinde“ auszuschrei-
ben. Angeboten werden
Ferienjobs oft über den
„Buschfunk“, also über
persönliches Weitersa-
gen. Weitere Möglichkei-
ten für Ferienjobs kann
man über das Arbeits-
marktservice finden –
oder aber auch über die
Jobbörsen, die von Ju-
gendberatungsstellen in
den Bundesländern ein-
gerichtet werden – heuer
waren es allein in Salz-
burg 1400 bei der Jugend-
beratung Akzente. (cs)

„Die Jugendlichen sind kriti-
scher geworden“, meint Ro-
mana Brait. Foto: APA
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„Ewiges Hocharbeiten macht
natürlich viel weniger Spaß“

Studierendenvertreter und NGO-Mitarbeiter sind
als Nachwuchspolitiker sehr gefragt. Aber auch

in den Jugendparteien kann man sich erste
Sporen verdienen. ÖVP und FPÖ setzen

verstärkt auf Tradition in der Rekrutierung ihrer
Mitarbeiter: die akademischen Männerbünde.

Peter Mayr
Karin Moser

Eva Konrads Alltag ist seit ei-
niger Zeit etwas komplizierter
geworden. Zwei Tage die Wo-
che ist für die 23-Jährige noch
immer Studieren angesagt, die
restliche Zeit wird allerdings
ihrer neuen Aufgabe gewid-
met: Die Tirolerin ist Bundes-
rätin der Grünen.

Ihr Einstieg ins Politikerle-
ben ist typisch für den Weg,
den viele Grünen-Politiker ge-
nommen haben. Sie kommt
aus der Studentenpolitik.
Konrad ist Mitglied der Grü-
nen Alternativen Studieren-
den (GRAS) und war ÖH-Vor-
sitzende an der Universität
Innsbruck. Dass der Nach-
wuchs sehr stark aus diesem
Bereich kommt, bestätigt auch
Bundesgeschäftsführer Franz
Floss im Standard-Gespräch.

„69er-Generation“
Er sieht aber auch Potenzial

bei den vielen NGO, mit denen
man zusammenarbeitet. So
kommt beispielsweise Partei-
vizechefin Eva Glawischnig
aus der Umweltorganisation
Global 2000. Geht es nach
Floss, so wird ab nächstem
Jahr besonders um neue Mit-
glieder geworben. Eine „Gene-
rationen- und Jugendkampag-

ne“ für die Anliegen der unter
35-Jährigen, speziell für die
„69er-Generation“, wurde An-
fang November von Glawisch-
nig gestartet.

Dass man als Jungpolitike-
rin bei den Grünen besonders
gute Chancen hat, erklärt sich
Eva Konrad mit der flachen
Hierarchie ihrer Parteien.
Konrad: „Ewiges Hocharbei-
ten macht natürlich viel weni-
ger Spaß. Kritische Geister
werden so ja auch nicht unbe-
dingt gefördert.“

Bei den Freiheitlichen kann
der Einstieg ins Leben eines
Jung-Blauen stark vom Wohn-
ort abhängen: Während in
Wien viele Junge (Männer) via
Burschenschaft zur Partei
kommen, nennt Robert Stelzl,
Geschäftsführer der Freiheitli-
chen Akademie, für andere
Länder unterschiedliche Zu-
gangstrends. In Kärnten etwa
würden „speziell durch die
Person Haider“ viele Jugendli-
che zur FPÖ kommen. Zudem
habe dort die Partei einen ganz
anderen „Schick“ als in Wien.

Bundesweit kümmert sich
der Ring Freiheitlicher Jugend
(RFJ) um den Parteinach-
wuchs: Die Vorfeldorganisa-
tion unter der Obmannschaft
von Johann Gudenus hat zwi-
schen 12.000 und 13.000 Mit-
glieder. Das Durchschnittsal-
ter beträgt 16 Jahre, „es gibt al-
lerdings auch schon Zwölfjäh-
rige beim RFJ“, sagt Gudenus.

Sein Ziel ist es, eine Art Kor-
rektiv gegenüber der FPÖ zu
sein, wobei der Obmann den-
noch das „sehr gute Verhält-
nis“ betont. FP-nahes Tro-
ckentraining bietet zudem die
Freiheitliche Akademie mit
Fortbildung für alle Altersstu-
fen an. Mitgliedspflicht gibt es
dabei keine. Innerhalb der
Akademie konstituiert sich
das Collegium Scala, ein Pro-
gramm, welches vor allem von

Studenten und Akademikern
genützt wird, als „Kader-
schmiede“ der FPÖ.

Ein Blick auf die SP-Füh-
rung genügt, um zu wissen,
woher der Nachwuchs kom-
men kann: zum Beispiel aus
der Sozialistischen Jugend
(SJ). SP-Vorsitzender Alfred
Gusenbauer war SJ-Chef,
ebenso wie Klubobmann Josef
Cap, Bundesgeschäftsführerin
Doris Bures engagierte sich
ebenfalls in der SJ. 66.000 Mit-
glieder zählt die SJ, die ihre
Eigenständigkeit stets betont.

Auch inhaltlich ist man
nicht immer auf Linie. So
macht sich der derzeitige SJ-
Chef Andreas Kollross für die
Abschaffung des Bundeshee-
res stark. Eine andere Mög-
lichkeit, in die Politik einzu-
tauchen, ist auch hier der Weg
über die Studierendenvertre-
tung. Wiens Bürgermeister
Michael Häupl kam aus dem
Verband Sozialistischer Stu-
dentInnen Österreichs
(VSStÖ), wie auch Norbert
Darabos – heute Bundesge-
schäftsführer neben Bures.

Männerbündler
In der ÖVP setzt man wieder

auf Altbewährtes: den Cartell-
verband (CV). Der Männer-
bund dient immer schon als
wichtige Personalreserve. CV
und Mittelschülerkartellver-
band (MKV) zusammenge-
rechnet kommt man auf über
30.000 Mitglieder. Da wichti-
ge VP-Politiker farbentragend
sind, wie etwa die Landes-
hauptleute aus Tirol, Oberös-
terreich und Salzburg, ist es
kaum verwunderlich, dass in

ihren Vorzimmern ebenfalls
viele Cartellbrüder sitzen – et-
wa Hans Magenschab (Bajuva-
ria), Pressesprecher von Bun-
despräsidenten Thomas Kles-
til, der auch Mitglied in der
gleichen Verbindung ist.

Dabei gäbe es eine eigene Ju-
gendtruppe in der ÖVP: Silvia
Fuhrmann ist nicht nur Ju-
gendsprecherin ihrer Partei
(siehe unten stehende Ge-
schichte) sondern auch Obfrau
der Jungen ÖVP. Ihre Organi-
sation, die JVP, hat rund
100.000 Mitglieder, deren Al-
tersdurchschnitt bei 23,5 Jah-
ren liegt. Die Teilorganisation
der Bundespartei versteht sich
jedoch nicht als Kaderschmie-
de zukünftiger „Parteibon-
zen“, sondern setzt ihren
Schwerpunkt im Bereich Per-
sönlichkeitsbildung.

Umfassender die Eigendefi-
nition einer weiteren ÖVP-
Vorfeldorganisation: Die
Politische Akademie hat sich
das Motto „Modern Politics“
auf ihre Fahnen geheftet und
versteht sich selbst als Platt-
form zur Aus- und Weiterbil-
dung sowie zu Reflexion und
Diskussion gesellschaftsrele-
vanter Themen.

Seit kurzem können interes-
sierte Jugendliche auch die
neu gegründete „C3-Akade-
mie“ besuchen. Deren
Schwerpunkt nach Eigendefi-
nition: Die „Schulung enga-
gierter Jugendlicher im Be-
reich von Politik und Kommu-
nikation“. Einer der Leiter der
Akademie ist VP-Klubmitar-
beiter Markus Figl. Er kommt –
wie könnte es anders sein –
aus dem Cartellverband.

Jugendsprecher, das unbekannte Wesen
Die Jugend hat vier engagierte Vertreter im Parlament – und weiß es vielleicht gar nicht

Petra Stuiber

Eines haben die Jugendspre-
cher der vier Parlamentspar-
teien gemeinsam: Sie sind, zu-
mindest in eigener Sache, ehr-
lich. So geben Silvia Fuhr-
mann (ÖVP), Gabriele Hei-
nisch-Hosek (SPÖ), Elmar
Lichtenegger (FPÖ) und Sabi-
ne Mandak (Grüne) einmütig
zu, dass sie wohl den meisten
Jugendlichen weder nament-
lich noch „als Gesicht“ be-
kannt sind. Mandak schätzt,
dass „maximal ein Prozent
wissen, dass ich die grüne Ju-
gendsprecherin bin“. Hei-
nisch-Hosek sieht das ähn-
lich. Fuhrmann gibt zu beden-
ken, dass „nur knapp 50 Pro-
zent überhaupt wissen, wer
der Bundeskanzler ist – wa-
rum sollten sie also mich ken-
nen?“ Und Lichtenegger merkt
an, „dass sie es cool finden,
dass ich Sportler bin, aber we-
niger cool, dass ich auch in der
Politik bin“.

Was haben Jugendsprecher
eigentlich zu tun? Sie vertre-
ten bei den Nationalratssit-
zungen, im Familienaus-
schuss und auch sonst bei po-
litischen Anlässen die „Anlie-
gen der Jugend“. Und woher
wissen sie, welche Anliegen
das sind? Vor allem „durch
das persönliche Gespräch“,
wie die vier betonen.

Dass „die Jugend“, aber pri-
mär natürlich junge Erwach-
sene, für Parteien ein interes-
santes Wählerpotenzial dar-
stellen, beweist die Bevölke-
rungsstatistik: 2,8 Millionen
Österreicher, oder 35 Prozent,
sind zwischen 0 und 30 Jahre
alt; rund eine Million ist zwi-
schen 20 und 30 Jahre alt. Vor-
dergründige Stimmenfang-In-
teressen weisen die Jugend-
sprecher freilich weit von
sich. Vielmehr wollten sie die
Anliegen der Jugend durchset-
zen, sagen die Sprecher.

Nicht zufällig meinen sie
damit aber auch Themen, die
in der eigenen Partei populär
sind. Das heißt bei Lichteneg-
ger: „Jungen Menschen, die
vor wichtigen Lebensent-
scheidungen stehen, Vorbild
zu sein“; bei Heinisch-Hosek
„junge Leute mitbestimmen
lassen“. Fuhrmann versteht
darunter „gute Ausbildung,
guter Job, Sicherheit und spä-
ter dann eine Familie“; und
Sabine Mandak will erkannt
haben, dass „Zukunftssiche-
rung, Globalisierung und Frie-
de wichtige Themen sind“.
Für die Senkung des Wahlal-
ters sind fast alle – nur Fuhr-
mann, die Jüngste, ist „skep-
tisch“. Sie will Jugendliche
nicht „zwangsbeglücken“.

Auffällig ist, dass ÖVP und
FPÖ bei ihren Jugendspre-
chern wohl auf den „Faktor
Identifikation“ setzen: Mit
Lichtenegger vertritt ein Spit-
zensportler die Interessen der
Jugend, der auch schon ein-
mal mit Nacktfotos für Aufse-
hen sorgte und freimütig zu-
gibt, dass ihn viele Jugendli-
che „einfach als Sportler gut“
finden. Umso unangenehmer
war daher für ihn der jüngst
aufgetauchte Dopingverdacht,
den er sich mit verunreinigten
Nahrungsergänzungsmitteln

eingehandelt hat – umso emsi-
ger arbeitet er an seiner Reha-
bilitierung, Stichwort „Vor-
bildwirkung“.

Auf ein blitzblankes Image
noch ohne Brüche kann da-
gegen Silvia Fuhrmann ver-
weisen. Mit 22 ist sie die
jüngste Abgeordnete im Parla-
ment. „Entdeckt“ wurde sie
vom ehemaligen JVP-Obmann
Werner Amon, der sie auch zu
seiner Nachfolgerin machte.
Im letzten Wahlkampf stellten
sie Wolfgang Schüssels Wahl-
kampfspezialisten in die erste
Reihe, weil alle Umfragen be-
sagten, dass die ÖVP vor allem

bei Jungwählern punkten kön-
ne (was dann auch geschah).
Silvia Fuhrmann geht sehr
pragmatisch an die Politik her-
an: Sie sagt, sie wolle gar nicht
durch aufmüpfiges Benehmen
oder unkonventionelle Klei-
dung auffallen: „Warum soll
ich bei wichtigen Verhandlun-
gen nicht ein Kostüm anzie-
hen, wenn ich dadurch mehr

erreiche?“ Auf Jugendevents
gehe sie aber „sicher nicht im
Businesslook. Es ist komisch
genug, wenn mich Leute sie-
zen, die drei Jahre jünger sind
als ich.“

Dass sie gesiezt werden,
empfinden gestandene Politi-
kerinnen wie Heinisch-Hosek
oder Mandak nicht als selt-
sam. Dass sie wesentlich älter
sind als die Klientel, die sie
vertreten, stört nicht: „Politi-
sche Überzeugungen sind kei-
ne Altersfrage“, meint SP-
Sprecherin Heinisch-Hosek.
„Wichtig ist, dass man sich
nicht anbiedert“, so Mandak.
Sie kenne sich zwar „nicht gut
in der Szene aus, aber das ha-
ben mir Jugendliche noch nie
übel genommen“.

Parlament ein
Kindergarten

Ich würde schon gerne
wählen können. Leider
gleicht das Parlament ei-
nem Kindergarten: Die
bekriegen sich, schlafen
ein, können nicht disku-
tieren. Es ist doch zum
Beispiel nicht so, dass
die blaue Partei nur blö-
de Sachen sagt. Aber das
ist verpönt, wenn man
das sagt, meinen gleich
alle, man ist ein Nazi.
Dabei habe ich nichts
gegen Ausländer, nur
manchmal fühle ich
mich bedroht. Ich glaube
aber, dass ich die Roten
wählen würde – so wie
meine Familie. Schwarz
eher nicht, obwohl ich
Jungschar-Leiterin bin.

Domenica, 17, findet
nicht alles von der FPÖ
blöd. Foto: Corn

TIPPS

Parteijugend:
www.junge.oevp.at
www.sjoe.at
www.rfj.at
www.gaj.at

Studierende:
www.vsstoe.at
www.aktions
gemeinschaft.at/
www.rfs.at
www.gras.at
www.ksv.at
www.fachschaftsliste.at

andere Seiten:
www.oegj.at
www.oecv.at

Alle Beiträge der Serie sowie
Chats und Sonderaktionen
gibt es auf
derStandard.at/Jugend

MORGEN:
Wie (un)politisch

die Jugend ist

Mit 22 die Jüngste im Nationalrat: Silvia Fuhrmann, Chefin
von rund 100.000 Junge-ÖVP-Mitgliedern. Foto: AP
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Streit ums
richtige

Wahlalter
Die SPÖ will es am Don-
nerstag wieder einmal
versuchen: Sie bringt ei-
nen Antrag auf Senkung
des Wahlalters auf 16
Jahre im Nationalrat ein.
Die Chancen damit
durchzukommen, stehen
allerdings denkbar
schlecht. Denn schon bei
der ersten Plenarsitzung
Ende September nach der
Sommerpause hatten
SPÖ und Grüne die Ab-
senkung gefordert.

Vergeblich. Vor allem
die ÖVP hat sich bisher
immer wieder gegen ein
Absenken der Altersgren-
ze ausgesprochen. Bei
den Freiheitlichen ist
man auf Gemeindeebene
für eine Senkung. Bei al-
len anderen Wahlen will
man jedoch den Status
quo beibehalten.

Derzeit können 16-Jäh-
rige nur in den Bundes-
ländern Kärnten, Burgen-
land und Steiermark auf
Gemeinderatsebene wäh-
len. In Wien ist die Wahl-
altersenkung für die
nächsten Wahlen 2006
bereits auf Schiene ge-
bracht.

Etwas gesenkt wurde
das Wahlalter für Bun-
deswahlen aber dennoch:
Erster und gleich ein-
stimmiger Nationalrats-
beschluss der Parla-
mentsparteien nach der
Sommerpause war eine
geänderte Stichtagsrege-
lung für Wahlen, nach
der das aktive (18) und
auch das passive (bei
Bundespräsidentschafts-
wahlen 35 Jahre) Wahlal-
ter nicht mehr schon zu
Jahresbeginn sondern
erst am Wahltag erreicht
werden muss. (red)

A
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„Ich möchte einfach etwas bewegen“
Die „Generation pragmatisch“

interessiert sich kaum für Politik
und engagiert sich so wenig,

dass Hilfsorganisationen
Nachwuchssorgen haben, klagen

die einen. Andere kennen nur
engagierte Junge – man müsse

nur Spannendes bieten.

Eva Linsinger

„Guten Tag, wissen Sie, was in
Ihrer Zahnpasta drinnen ist?“
– Die meisten Passanten, die
über den Wiener Stephans-
platz eilen, wissen es nicht.
Viele wollen es gar nicht wis-
sen, lassen Katrin Aiterweg-
mair mit ihren Broschüren ste-
hen. Davon lässt sich die 18-
jährige Schülerin nicht beir-
ren. Sie schiebt ihre Zahnpas-
ta-Aktions-Kleidung – Schlaf-
mantel, Handtuch als Kopfbe-
deckung – zurecht und stellt
ihre Frage dem nächsten.

Wie Katrin wuseln etliche
Jugendliche über den Ste-
phansplatz, manche begleitet
von einer Riesenzahnpastatu-
be. „Auf Chemie in Kosmetik
aufmerksam machen“ wollen
sie. Sie, das ist JAG, die erste

Greenpeace-Jugendgruppe.
„Ich möchte einfach etwas be-
wegen“, begründet Katrin ihr
Engagement. Umweltfachwör-
ter wie Biodiversität kommen
ihr locker über die Lippen,
wenn sie über ihre Arbeit bei
JAG schwärmt.

Jugendliche, die sich nicht
für Politik interessieren? Die
kennt Silvia Ehrenreich nicht.
Sie kennt nur junge Aktivisten
wie Katrin – wenig Wunder,
Ehrenreich koordiniert bei
Greenpeace die Kinder und Ju-
gendgruppen. 350 Kinder-
Greenteams gibt es, aus einem
„zu alt“ gewordenen Green-
team ent-
stand die ers-
te Jugend-
gruppe, wei-
tere stehen in
den Startlö-
chern. Dabei,
sagt Ehren-
reich, „ma-
chen wir kei-
ne Werbung
für die Grup-
pen, sonst
würde ich
untergehen.

Die Gruppen pulsieren – wenn
man sie eigenständig arbeiten
lässt und nicht bevormundet.“

Politik im Privaten
Jugendforscher Manfred

Zentner glaubt das nicht ganz:
„Parteien und Umweltgrup-
pen sagen, dass sie für Junge
attraktiv sind und täuschen
vor, dass alles toll ist.“ Studien
zeichnen ein anderes Bild: Die
„Generation pragmatisch“ en-
gagiert sich für Persönliches,
nicht für gesellschaftliche Zie-
le. „Fleiß und Ehrgeiz“ steigen
in der Werteskala, „Umwelt“

sackt wie „Soziales“ ab. Nur
neun Prozent sind in Gruppie-
rungen aktiv, etablierte Orga-
nisationen (also eigentlich al-
le) werden oft als zu erwach-
sen abgelehnt.

„Ich war in der Amnesty-
Ortsgruppe. Außer mir waren
alle über 40 und kannten sich
ewig, da habe ich nicht hinge-
passt“, erzählt die 20-jährige
Studentin Susa. Sie und ihr
Wohngemeinschaftskollege

Peter halten andere Formen
von Engage-
ment für
wichtig: „Wir
sind politisch
beim Einkau-
fen, EZA-Kaf-
fee etwa.
Oder bei der
Wahl der Ver-
kehrsmittel

und des
Urlaubslan-

des. Es ist
auch Engage-
ment, mit ei-

nem Schwarzen auf ein Bier
zu gehen.“ Frei nach ’68 hält
Magda (21) das Private für po-
litisch: „Politik ist, wie ich mit
Menschen umgehe. Wozu
muss ich da wo Mitglied
sein?“ Anna (18) war Mitglied,
als Landesschulsprecherin bei
der AKS (Aktion Kritischer
Schüler). Sie hat die Zeit ge-
nossen, sagt sie, „auch weil
mich die AKS auf Themen wie
Feminismus gebracht hat“,
aber derzeit will sie „das Im-
eigenen-Saft-Schmoren bei ei-
ner Gruppe nicht“. Später viel-
leicht wieder, woanders.

Einmal wo engagiert, immer
wo engagiert – das Motto gilt
nicht mehr, bestätigt Hemma
Spreitzhofer, Leiterin der Ca-
ritas-Jugendorganisation. Ju-
gendliche engagieren sich am
liebsten bei „konkreten Pro-
jekten, die ein klares Ziel und
auch ein klares Ende haben“:
„Wenn wir Aktionen machen
wie 72 Stunden ohne Kompro-
miss, bei denen drei Tage in
Sozialeinrichtungen geholfen
wird, arbeiten 5000 Jugendli-

che mit. Auch Sachen wie die
Aktion Kilo, bei der von Su-
permarktbesuchern Zusatz-
einkäufe für Obdachlose erbe-
ten werden, interessieren Ju-
gendliche stark. Aber lange
Mitglied sein will niemand.“

Nachwuchsprobleme
Das spürt auch das Rote

Kreuz. „Wir haben Sorgen we-
gen unseres Nachwuchspro-
blems, vor allem im städti-
schen Bereich ist es immer

schwieriger, junge Freiwillige
zu finden“, beklagt Generalse-
kretär Wolfgang Kopetzky den
Wertewandel: „Früher war es
selbstverständlich, sich zu en-
gagieren. Heute müssen sich
Organisationen bemühen, En-
gagierte zu finden.“ Daher hat
das Rote Kreuz seit kurzem
eine eigene Jugendservicestel-
le. Die Tierschützer von Vier
Pfoten haben Vier Pfötchen
und so weiter – und alle hof-
fen, so Junge anzuziehen.

Dabei müsste es leicht sein,
meint Soziologin Katharina
Kugler, die eine Diplomarbeit
über die Motive Junger, sich
zu engagieren, schreibt: „Das
Team ist wichtig. Jeder Ju-
gendliche will doch Banden
gründen, um eine Gruppe zu
haben. Allerdings weiß man
selten, was die Bande eigent-
lich tun soll. Mit Umwelt- oder
sonstigen Gruppen hat man
nicht nur eine Bande, sondern
auch gleich ein Ziel.“

Der erste Attac-Minister relativiert alles
Jugendforscher Zentner will Befunde über „unpolitische Jugend“ nicht überbewerten

Jedes Jahr eine Studie, jedes
Jahr Alarm: „Junge interessie-
ren sich nicht für Politik!“
Auch Jugendforscher Manfred
Zentner verfasst solche Stu-
dien – will aber den Alarm ein
wenig relativieren: „Das Inte-
resse Junger an Politik bleibt
seit Jahren mit rund zehn Pro-
zent konstant niedrig – im Ver-
gleich zu dem, was Erwachse-
ne sagen. Es ist aber möglich,
dass Erwachsene höheres In-
teresse vorheucheln.“ Oder
gehen Erwachsene demons-
trieren? Eben, zum Beispiel
gegen den Irakkrieg waren vor
allem Junge auf der Straße.

Das ändert nichts am Be-
fund Zentners: „Politik ist für
Jugendliche einfach nicht
greifbar, daher ist das Interes-
se an Politik am Abnehmen.
Das ist auch ein Vermark-

tungsproblem, weil Jungen zu
wenig klar gemacht wird, dass
es um ihre Lebenswelt geht.“
Die Gründe dafür sieht Zent-
ner einerseits in einer bewuss-
ten Abwendung von der Er-
wachsenenwelt: „Was bleibt
den Jungen denn heute, bei
den vielen Berufsjugendli-
chen, noch übrig, um beson-
ders zu sein?“ Andererseits
werden Parteien, soziale oder
ökologische Gruppierungen
als „zu erwachsene und zu eta-
blierte Faserschmeichler“ ab-
gelehnt, weil man dort ohne-
hin nichts erreichen könne.

Das sei nicht unveränder-
bar, Parteien und Organisatio-
nen können sehr wohl etwas
tun, um Junge für Politik zu in-
teressieren, ist Zentner über-
zeugt: Erstens müsse man
„klar und verständlich“ zei-

gen, um welche Themen es
geht und welche Folgen diese
für Junge haben. Der nächste
Schritt sei, zu verdeutlichen,
dass man mitmachen könne,
ohne Mitglied zu werden:
„Man muss völlig neue kurz-
fristige Beteiligungen zulas-
sen.“ Der dritte (und schwie-

rigste) Schritt sei, Ergebnisse
rasch umzusetzen.

So könne man wieder Inte-
resse für Politik wecken – wo-
bei das wieder relativ sei: „Die
68er-Generation gilt als poli-
tisch, dabei waren damals nie
mehr als drei Prozent der Jun-
gen auf der Straße. Jetzt sind
aber etliche davon Politiker.
Von den wenigen Prozent, die
heute bei Attac sind, werden
auch einige Karriere machen.
Wenn dann im Jahr 2030 der
erste Minister, der bei Attac
war, angelobt wird, wird man
der Jugend von 2030 vorwer-
fen – die tolle Jugend von 2003
mit ihrer Attac-Bewegung, die
war halt noch politisch.“ (eli)

Nazis regen
mich total auf

In meiner Familie war
Politik immer schon ein
Thema. Meine Eltern
sind eher links-grün
orientiert. Ich bin schon
als kleines Kind beim Fa-
ckelzug gegen Rassismus
mitgegangen. Mit 13 war
ich selbst auf meiner ers-
ten Demo, auch gegen
Rassismus. Das betrifft
mich total, wenn Men-
schenrechte verletzt
werden, und Nazis regen
mich total auf. Ich find’s
blöd, wenn Leute bei
Schülerdemos nur mit-
gehen, weil sie dann frei
haben. Es ist Blödsinn,
dass Junge unpolitisch
sind. Leider wird kaum
über Politik geredet.

Thomas, 17, engagiert
sich für Menschenrech-
te. Foto: Corn

TIPPS

Umweltorganisationen:
www.greenpeace.at
www.global2000.at
www.vier-pfoten.at
www.wwf.at

Menschenrechts- und Ju-
gendorganisationen:
www.sos-mitmensch.at
www.amnesty.at
www.zara.or.at

www.initiative.minder
heiten.at
www.helpinghands.at
www.roteskreuz.at
www.caritas.at
www.oebjr.at
www.attac.org

Alle Beiträge der Serie so-
wie Chats und Sonderaktio-
nen gibt es auf
derStandard.at/jugend

MORGEN:
Suche nach Sinn – Woran

Jugendliche glauben

Mit
Schlafmantel
und
Handtuch zur
Zahnpasta-
Aktion: Die
Jugendgruppe
von
Greenpeace
weist auf
Chemie in
Kosmetika
hin. Weil
Engagement
einfach
wichtig ist,
wie Katrin
sagt – allen
Unkenrufen
über die
unpolitische
Jugend zum
Trotz.
Foto: Corn
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Die rechte Szene ist im Westen attraktiv
Provokation als Motiv für Skinheads, rege Kontakte mit Deutschland

Nein, er wolle nicht einzelne
Schultypen diskreditieren,
sagt Wolfgang Neugebauer,
Leiter des Dokumentations-
archivs des Österreichischen
Widerstandes. Aber Tatsache
sei: „Schüler höherer Schu-
len, von AHS oder BHS, haben
starke demokratisch-antifa-
schistische Grundhaltungen.
An solchen Schulen gibt es
viele Projekte zur Aufarbei-
tung des Nationalsozialismus.
Bei Hauptschülern oder an
Polytechnischen Lehrgängen
stößt rechtes Gedankengut
aber auf gewisse Sympathie.“

Das hänge einerseits, analy-
siert Neugebauer, mit Infor-
mationsdefiziten zusammen,
da an diesen Schultypen für
politische Bildung wenig Zeit

bleibe, andererseits mit laten-
ter Ausländerfeindlichkeit
und Lust zur Provokation.

Letzteres Motiv nennt auch
der Verfassungsschutzbericht
des Innenministeriums als ei-
nen Hauptgrund für die seit
Jahren konstante Zahl jugend-
licher Skinheads. Vor allem in
den westlichen Bundeslän-
dern ist die Skinheadszene ak-
tiv und lebt auch von regen
Kontakten mit Deutschland.

Einstieg Skin-Musik
Als „Einstiegsdroge“ in die

Skinheadszene, sagen die Ver-
fassungsschützer im Innenmi-
nisterium, fungiere die Sub-
kultur – das Outfit und die
Skin-Musik. Auch daher kom-
me Skinhead-Konzerten große

Bedeutung für die Szene zu,
einerseits als Musiktausch-
börse, andererseits zum Kon-
taktaufbau und Informations-
austausch. Einige Hundert,
manchmal bis zu 1000 Besu-
cher kommen zu derartigen
Konzerten in den Westen, auf
denen Lieder wie „Six Mil-
lion“ gesungen werden. Diese
Zahl der Konzertbesucher soll
nicht über die Größe der öster-
reichischen Szene täuschen –
viele reisten aus Deutschland
an. Zu der größten Veranstal-
tung in Wien, der Demo gegen
die Wehrmachtsausstellung
auf dem Heldenplatz im Früh-
jahr, kamen etwa 150 Skins
und Rechtsextreme, einer
wurde nach dem Verbotsge-
setz verurteilt.

Trotz der überschaubaren
Größe warnt Neugebauer da-
vor, die „rechte Szene zu
unterschätzen“. So bemerkt er
etwa „neue Aktivitäten im

Burschenschafterbereich“,
zum Beispiel revisionistische
Vorträge. Dabei spiele auch
der Ring Freiheitlicher Jugend
eine Rolle, etwa bei der Kranz-
niederlegung am Grab des NS-
„Fliegerhelden“ Walter No-
wotny. Ebenfalls neu in der
Szene sei die Vermengung des
Feindbildes Israel mit dem
Feindbild USA, auffallend et-
wa in der Debatte um den Irak-
krieg. Dieser Punkt, so Neuge-
bauer, sei auch der einzige, in
dem sich „rechts- und linksex-
treme Szene treffen“: „Das ist
die neue Gefahr.“ (eli)
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Das Kreuz mit dem lieben Gott
Seit 1990 hat sich die Zahl der jugendlichen

Kirchgänger halbiert. Mit Gott haben sie wenig
am Hut, und Religionen werden als Setzkästen

angesehen, aus denen man moralische
und ethische Versalien zu individuellen

Glaubensrichtungen zusammenfügt.

Samo Kobenter
Peter Mayr

Die Klage über die Gottlosig-
keit der Jugend war vermut-
lich eine der ersten, die auf der
Welt je gehört wurden – und
ist nachdrücklich dokumen-
tiert: Aus keiner Epoche unse-
rer Zivilisation fehlt es an
schriftlichen Belegen, dass die
Jugend die alten Götter nicht
mehr ehre und überhaupt An-
stand und Sitte verloren hätte.

In diese Rubrik des Jam-
merns mag der Wiener Reli-
gionswissenschafter Adolf
Holl erst gar nicht hineingrei-
fen. Was er über die Jahre hin-
weg an Jugendlichen beobach-
tet hat, will er in einen gesamt-
gesellschaftlichen Kontext ge-
stellt wissen. Dass Religion
und Glauben heute einen ge-
ringeren Stellenwert haben,
sei evident. Eine besondere
Spezialität der Jugend sei das
allerdings nicht, meint Holl:
„In den wohlhabenden Län-
dern haben wir ja den Karne-
val zur Regel gemacht. Die
Spaßkultur ist eine solche Ge-
schichte, und mein Eindruck
ist, dass wir
– solange es
ökonomisch
noch geht –
einen Kar-
neval son-
dergleichen
haben. Ein
Fest jagt das
andere, die
Welt als
Fest – und
in dieser
Welt bewe-
gen sich die
Jugendlichen natürlich mit
Vergnügen. Sie haben ihre Ri-
tuale in einer Weise, von der
sich das alte Rom nichts hat
träumen lassen.“

Die eskapistische Grund-
tendenz sei dabei ebenso un-
übersehbar wie die Schwierig-
keit der etablierten Kirchen,
diese Fluchtbewegung aufzu-
fangen: „Was die Jugendli-
chen wirklich wollen, ist dem
Alltag, der Arbeitsfron und
Eintönigkeit zu entfliehen.

Dass sie einem Muttergottes-
bild oder einem Gekreuzigten
nichts mehr abzugewinnen
vermögen, liegt darin, dass sie
ein unglaubliches konkurren-
zierendes Angebot zur Verfü-
gung haben, in dem sie sich
ausleben können, in dem sie
eine Respektlosigkeit zelebrie-
ren können, die in der Tat kar-
nevalesk ist. Die haben eine
Hetz’, unterhalten sich gern,
und das werden sie wohl dür-
fen, weil so lustig ist das Leben
ja auch nicht für sie. Also pro-
bieren sie, ihren Spaß zu ha-
ben, und der hat natürlich mit
der ernsthaften, altreligiösen
Kultur nichts mehr am Hut.“

Jugend meidet Kirche
Laut der jüngsten Jugend-

Wertestudie aus dem Jahr
1999/2000 bezeichnen sich 42
Prozent der Jugendlichen in
Österreich als „religiöse Men-
schen“ (1990 waren es noch 51
Prozent). Der Anteil der Ju-
gendlichen, die jeden Sonntag
den Gottesdienst besuchen,
hat sich von 1990 bis 2000 hal-
biert. Auch das Bild des christ-
lichen Gottes wird blasser: An

die Stelle des
Glaubens an
einen persönli-
chen Gott (20
Prozent) tritt
die Vorstel-
lung eines un-
persönlichen

göttlichen We-
sens oder eines

abstrakten
höchsten Prin-
zips (50 Pro-
zent).

Jugendliche
würden sich „ihre spirituelle
Welt selbst einrichten“ – seien
„Religionskomponisten“, er-
klärt der Pastoraltheologe Paul
Zulehner: „Religiosität ist et-
was Eingewobenes in das
Grundgefühl des modernen
Lebens. Es ist eine Art sanfte
Begleitmusik.“

Man orientiere sich an
christlichen Traditionsfrag-
menten, habe aber durchaus
auch „Respekt vor den bud-
dhistischen oder hinduisti-

schen Traditionen“. Reli-
gionskomponisten seien
durchaus geneigt zu experi-
mentieren und suchen das
spirituelle Abenteuer – im Sa-
tanismus oder exotischeren
Formen der Esoterik. Die tra-
ditionelle Kirche werde als
Fremdbestimmung abgelehnt
– genauso wie politische Par-
teien.

Chancen für die Institution
Kirche sieht er dennoch: Ge-
nerell gehe die „Institutionen-
allergie“ langsam zurück, weil
die Zahl jener wachse, denen
die „hocheinsame Freiheit“
zunehmend riskant erscheine.
Zulehner weist auch auf eine
soziale Komponente hin, die
bei zunehmender Entsolidari-
sierung an Bedeutung ge-
winnt: „Die Kirche hat nach
wie vor die Konotation, dass
sie einige unverzichtbare
Spielregeln des gesellschaftli-
chen Lebens erhält – wie zum
Beispiel Solidarität.“

Drum prüfe, wer sich bindet
Beratungsstelle für Sektenfragen hilft Angehörigen wie Betroffenen

Über 600 Anfragen von Betrof-
fenen pro Jahr – Tendenz wei-
ter steigend. Die Beratungs-
stelle für Sektenfragen ist im-
mer mehr gefragt.

Vor fünf Jahren gegründet
und dem Sozialministerium
zugeordnet, beraten und infor-
mieren die sechs Mitarbeiter
über so genannte „Sekten“
und religiöse Gruppen. Jedes
Jahr wird Auskunft über 300
Organisationen gegeben. Wo-
bei, so Beratungsstellenleiter
German Müller, nicht jede
gleich gefährlich ist.

Die Information sei trotz-
dem wichtig, denn: „Wenn
man genauer hinschauen wür-
de, ginge man nicht gleich je-
der Idee auf den Leim.“ Man

könnte sie prüfen und hinter-
fragen, wie hilfreich sie tat-
sächlich ist. Kritisches Den-
ken, Umgang mit sozialen Ge-
fügen, diskutieren können
und mit Frustration umgehen
zu lernen, seien einige Grund-
elemente für einen Schutz vor
Sekten. Und das, so Müller,
müsse man von Kindheit an
lernen: „Prävention beginnt
nicht erst im Alter von 14.“

Dass Jugendliche besonders
gefährdet sind, sieht Müller
nicht: „Die Zielgruppe von
Sekten sind eher Erwachse-
ne.“ Junge Menschen seien vor
allem dann betroffen, wenn
die Eltern konvertieren oder
aber in einer Familie aufwach-
sen, die bereits Anhänger ei-

ner Gruppierung ist. Als
Kennzeichen für Strukturen
von so genannten „Sekten“
nennt er unter anderem drei
Punkte: ein Führer an der
Spitze, eine steile Hierarchie,
die von den Anhängern kritik-
los angenommen wird, sowie
eine rezeptartige Ideologie,
die als einzig gültige Wahrheit
präsentiert wird.

Die Beratungsstelle bietet
zwar Hilfe für Aussteiger an,
wichtigster Faktor in diesem
Zusammenhang sei aber das
persönliche Umfeld. Müller:
„Wichtig ist, den Kontakt zu
halten. Anstatt die Gruppe zu
kritisieren, sollte man besser
nachfragen, denn das Interes-
se für eine Gruppe ist häufig
Ausdruck eines Symptoms –
dahinter liegen Bedürfnisse.“

Seit längerem spielt die Eso-
terik hier eine sehr große Rol-
le. Das würden auch die vielen
Anfragen an die Beratungs-
stelle beweisen. Eine Untersu-
chung, die von der Gesell-
schaft gegen Sekten- und Kult-
gefahren und der Uni Wien
durchgeführt und Mitte des
Jahres präsentiert wurde, zeigt
diesen Boom auch bei der Ju-
gend. So sind sich 80 Prozent
der 2400 befragten Jugendli-
chen sicher, dass die Sterne
ihr Leben beeinflussen. (pm)

„Auf der Suche nach Raum“
Sinn im Leben finden, Antworten
im Glauben: Auch heute noch sei
das ein zentrales Anliegen junger
Menschen, meint Elmar Walter,
Theologe und Diözesansekretär

bei der Katholischen Jugend.

Standard: Was bedeutet Glau-
ben für die Jugendlichen?
Walter: Glauben ist für Ju-
gendliche etwas sehr Buntes
und ist breit gefächert. Dazu
gehören unter anderem eso-
terische Glaubensvorstellun-
gen wie zum Beispiel Glaube
an Naturgeister, Kontaktauf-
nahme mit Toten, Hellsehen,
Heilkräfte von Steinen, Astro-
logie, Telepathie, der Glaube
an Reinkarnation und vieles
andere mehr. Der christliche
Glaube spielt nach wie vor
eine Rolle, aber bei weitem
nicht mehr in der Bedeutung
wie noch vor Jahren.

Standard: Unterscheiden die
Jugendlichen zwischen Glau-
ben und Religion?
Walter: Ja. Zunehmend haben
Jugendliche Probleme mit In-
stitutionen – das betrifft auch
die Kirchen. Gleichzeitig
steigt die Religiosität. Damit
ist sie aber auch schwerer fass-
bar. Wie religiös oder gläubig
sind Jugendliche? Immer wie-

der machen wir die Erfahrung
bei unseren Angeboten (zum
Beispiel: „link.lose.live“,
Orientierungstage, http://
www.katholische-jugend.at ),

dass junge Menschen auch
heute noch auf der Suche
nach Sinn in ihrem Leben sind
und Antworten im Glauben
suchen.

Standard: Mit welchen Proble-
men kommen Jugendliche zur
Ihnen?
Walter: Jugendliche sind auf
der Suche nach Raum. Ohne
Zwang, ohne Zweck, ohne
Leistungsdruck. Wir sehen es
als eine unserer Hauptaufga-
ben, ihnen dieses Raum zu öff-
nen oder ihnen diese Räume
zur Verfügung zu stellen. Das
ist im wörtlichen wie im über-
tragenen Sinn gemeint. Diese
Räume ermöglichen Jugendli-
chen ihre altersgemäßen Pro-
bleme zu artikulieren, sie an-
und auszusprechen und sich
damit zu beschäftigen. Liebe,
Sexualität, Partnerschaft sind

genauso Thema wie Freund-
schaft, Gemeinschaft, soziales
Engagement und Schul- und
Generationsprobleme.

Standard: Was erwarten Ju-
gendliche von der Kirche, der
Seelsorge?
Walter: Eine lebensnahe Be-
schäftigung mit ihrer Lebens-
situation. Jugendliche wollen
ernst genommen sein mit
ihren Fragen, Sorgen und
auch Ängsten. Wegbegleiter
sind gefragt, solche die aus-
leuchten, Widerstand bieten,
da stehen oder weitergehen,

Zeugnis geben oder schwei-
gend zuhören, jung geblieben
oder klug geworden sind,
menschliche und über-
menschliche.

Standard: Wie verhält sich das
Interesse der Jugendlichen an
der Religion? Ist es eher zuneh-
mend oder abnehmend?
Walter: Das Interesse der Ju-
gendlichen an der Religion
(und das betrifft alle) ist nicht
abnehmend, zunehmend ist
vielmehr der Vertrauensver-
lust institutionellen Religio-
nen gegenüber.

Nicht zum
Anfassen

Ich glaube nicht an Gott,
weil ich an nichts glau-
ben kann, was man nicht
anfassen oder sehen
kann. Ich halte nicht viel
von der Kirche, aus dem
Glauben der Leute Poli-
tik zu machen und Profit
zu schlagen, ist keine gu-
te Sache. Ich bin zwar
katholisch, weil mich
meine Eltern als Baby
eigentlich genötigt ha-
ben – also die haben
mich taufen lassen. Aber
ich musste nicht zur Fir-
mung, und zum Reli-
gionsunterricht muss ich
auch nicht mehr. Mit 19
trete ich aus. Meine
Freunde sind auch nicht
gläubig.

Lukas ist 16, spielt Rug-
by, glaubt nicht an
Gott. Foto: Corn

TIPPS

Bundesstelle für Sekten-
fragen: Wollzeile 12/2/19,
1010 Wien, (01) 513 04 60,
E-Mail: bundesstelle@
sektenfragen.at

Gesellschaft gegen Sekten-
und Kultgefahren: Obere
Augartenstraße 26–28, 1020
Wien, (01) 332 75 37
sektinfo@aon.at
http://sektinfo.org

Alle Beiträge der Serie sowie
Chats und Sonderaktionen
gibt es auf
derstandard.at/Jugend

MORGEN:
Über Schönheitskult

und Süchte

Gott und Musik statt Gott oder Musik: Dass die Jugend in der Kirche der Glaubensstärkung nachgeht, ist eher eine Ausnahme in
der Spaßgesellschaft. Dennoch ist das Bedürfnis nach Orientierung ungebrochen. Foto: Corn

Teil 11

Jugend in ÖsterreichJugend in Österreich



Junge Männer unter Schönheitszwang
Jugendliche investieren viel Zeit in ihr Aussehen

– und zunehmend unterliegen auch Burschen
dem Zwang zur Ästhetik. Sich von Erwachsenen
optisch abzugrenzen wird immer schwieriger.

Und fest steht: Wer den Körpernormen
nicht entspricht, hat’s schwer.

Martina Salomon

Wien – „Puh, das nervt, wenn
Erwachsene auf jugendlich
machen“, ächzt Jakob (15) in
der hippen Abteilung eines
Kaufhauses. Tatsächlich: 40-
bis 50-Jährige tragen die neu-
esten Boxerstiefeln in den ab-
gedrehtesten Farben, und
unter kurzen Tops glänzt gele-
gentlich ein kleines Piercing
am nicht mehr ganz taufri-
schen Bauchnabel. „Man
macht sich ein bissl lächerlich
bei den Jugendlichen, wenn

man sich ihrer Kultur zu sehr
anbiedert“, weiß Beate Groß-
egger vom Institut für Jugend-
kulturforschung jugendkul-
tur.at. „Vor allem, wenn man
ihren Jargon imitiert.“

Jugendliche verwenden
sehr viel Energie für ihr Aus-
sehen. Es gilt als Bereich, in
dem man selbst „gestalten“
kann. Selbst plastischen Ein-
griffen, etwa einer kleiner Na-
senoperation, ist man zuneh-
mend weniger abgeneigt. Die
Klientel der Schönheitschi-
rurgie wird immer jünger. Wo-

bei auch das männliche Ge-
schlecht neuerdings ästheti-
schen Zwängen unterworfen
ist. Bisher betraf das haupt-
sächlich Mädchen. Mittler-
weile ist es nicht mehr unge-
wöhnlich, wenn sich 14-jähri-
ge Burschen die Haare färben.

Im Rahmen der im Auftrag
des Sozialressorts erstellten,
aktuellen Jugendstudie sagen
rund drei Viertel der weibli-
chen und die Hälfte der männ-
lichen Befragten, dass sie
„sehr viel“ oder „eher viel“
Zeit für die Pflege ihres Kör-
pers aufwenden. Junge Frauen
betrachten ihre äußere Er-
scheinung selbstkritischer als
Männer (siehe Grafik).

Modische Vorbilder finden
sie in der Populärkultur: Sän-
ger, der Musiksender mtv, Ju-
gendzeitschriften, eventuell
auch Starmania. Die Jungen
versuchen, optisch einen „in-
dividuellen Stilmix“ zu fin-
den. Provozieren ist dabei
nicht mehr unbedingt ange-
sagt – und auch schwieriger
geworden. Die Generationen-
kluft ist nicht nur beim Outfit
geschrumpft, das Verhältnis
ist relativ entspannt.

Doch untereinander sind
Junge oft gnadenlos, sollte
jemand nicht dem gängigen
Schönheitsideal entsprechen.
„Wenn man so ein pummeli-
ges Buberl ist, hat man es nicht
leicht“, sagt Großegger. Inner-
halb einer Clique wird man
akzeptiert – etwa auch Behin-
derte –, sagt die Forscherin.
Doch das Kennenlernen ist
schwierig. „Wahnsinnig offen
geht man nicht auf Leute zu,
die ein bissl anders sind. Der
erste Eindruck zählt.“

Doch die Zahl dieser „ande-
ren“, nämlich Übergewichti-
gen, nimmt derzeit stark zu,

wie Ernährungsmediziner
Kurt Widhalm von der Unikli-
nik Wien berichtet. Gleichzei-
tig steige aber auch die Zahl
der Magersüchtigen – und ein
neues Phänomen ist, dass
auch Burschen davon betrof-
fen sind. „Das hat es früher
nicht gegeben.“ Widhalm
sieht Magersucht als „Reak-
tion auf die Wohlstandsgesell-
schaft“, jedenfalls als ernst-
hafte psychiatrische Erkran-
kung. Manchmal führe sogar
bei Dicken eine zu rigide The-
rapie in die Magersucht.

Insgesamt wünscht er sich
mehr Augenmerk auf die über-

gewichtigen Jugendlichen.
„Sie sind oft viel mehr ge-
kränkt, als wir wahrhaben
wollen.“ Schlechte Noten in
Turnen für Dicke zum Bei-
spiel hält er für kontraproduk-
tiv. Das sei ja wohl nicht gera-
de motivierend, um Freude an
der Bewegung zu entwickeln.
Turnen sollte überhaupt nicht
benotet werden.

Schulbuffets prinzipiell auf
Radieschen und Karotten um-
zustellen, fände Widhalm als
nicht zielführend. „Es gibt
auch nach wie vor viele Mage-
re, die durchaus eine Schoko-
lade nötig hätten.“

Das Manifest eines kollektiven Traums
Diktierte Schönheitsideale im Wortgefecht beim 7. Schülertalk im Siemens Forum Wien

Louise Beltzung

„Kleidung wird für Menschen
gemacht – anscheinend jetzt
nicht mehr“, kritisierte Schü-
lerin Lisa beim 7. Schülertalk
zum Thema „Schönheits-
wahn: mit gutem Aussehen
zum Erfolg?“. In der brisanten
Podiumsdiskussion, mode-
riert von Bettina Reicher und
Isabella Hager vom Schüler-
Standard, zeigten viele der
400 Jugendlichen im Publi-
kum Unverständnis gegen-
über der herrschenden Werbe-
praxis. Warum werben „per-
fekte Menschen“, nackt, für
Milchprodukte? „Es ekelt uns

doch nicht vor normalen Men-
schen“, so Gymnasiast Peter.

Ideale diktiert von der Wer-
bebranche? Max Palla, Leiter
der Werbeagentur Palla, Kob-
linger_Proximity relativierte
die Vorwürfe: „In Kirchen
oder auf Bildern von Herr-
schaftshäusern sind die dar-
gestellten Menschen immer
schön.“ Bilder seien, so die
Schüler, nicht mehr als die
„Manifestation eines kollekti-
ven Traums“. Problematisch
werde es, wenn man Wer-
bung mit Realität verwechselt.
„Schönheit wird mit Erfolg
und Glück verwechselt“, sagte
Christine Bischof, Leiterin der

Wiener Essstörungshotline.
Laut dem plastischen Chirur-
gen Jörg Knabl streben seine
Patienten nicht nach Extre-
men. „Sie wollen zu einer
durchschnittlichen Normali-
tät gelangen.“ Podiumsgast
„Niddl“ von Starmania wollte
daraufhin wissen, was Knabl
für diese Norm an ihr ändern
würde? Die Antwort blieb aus.

Aufsehen erregten die Vor-
aussetzungen, die laut Andrea
Weidler, Chefin des Wiener
Modellsekretariats, ein weib-
liches Model erfüllen muss:
eine Mindestgröße von 1,72
und ein maximaler Hüftum-
fang von 90 Zentimetern. Pro-
testen aus dem Publikum ent-
gegnete sie mit der Erklärung,
es gebe für bestimmte Jobs be-
stimmte Voraussetzungen.
„Ein Formel-1-Fahrer sollte
klein sein, ein Sumo-Ringer
nicht weniger als 150 Kilo wie-
gen“, verteidigte auch Palla.
Gefragt sei bei Werbung eben
das Besondere. Zustimmung
zeigte Schülerin Martina: „Ich
sehe täglich normale Men-
schen. In der Werbung kann
ich endlich perfekte sehen.“

Als mollig
verarscht

Die Schwester meiner
Oma hat vor kurzem zu
mir gesagt, ich hätte fette
Hüften. Ich war ge-
schockt und habe den
ganzen nächsten Tag
nichts gegessen. Aber
ich hab’s wieder aufgege-
ben. Manche essen zwei,
drei Tage nichts, bevor
sie auf eine Party oder
sonst wohin gehen. Die
Buben in unserer Schule
verarschen die molligen
Mädchen. Die älteren
Leute versuchen auch,
total jung auszusehen.
Es ist komisch, wenn
eine 30-Jährige dasselbe
T-Shirt hat wie ich. Dann
ziehe ich es nicht mehr
an.

Nadine, 14, hat nur ein
einziges Mal versucht,
nichts zu essen. F.: Corn

TIPPS

Sozialmedizinische Drogen-
beratungsstelle Ganslwirt,
1060 Wien, Esterházygasse
18/Ecke Gumpendorfer-
straße, Tel.: (01) 586 04 38
ganslwirt@vws.or.at
http://www.vws.or.at
Erreichbar: 0–24 h

Streetwork, Verein Wiener
Sozialprojekte, Sozialer
Stützpunkt: 1010 Wien,
Kärntnertor-Passage, Aus-
gang Sezession, links

Infos zur Fettsucht: http://
www.infoline.at/adipositas/
praevalenz-kindesalter.htm

Alle Beiträge der Serie so-
wie Chats und Sonderaktio-
nen gibt es auf
derstandard.at/Jugend

MORGEN:
Thomas Klestil und Niki
Lauda über ihre Jugend

Aussehen ist wichtig, Provo-
kation nicht unbedingt ange-
sagt. Der Körper wird „gestal-
tet“ – und gern hergezeigt, sie-
he Love-Parade. Foto: Reuters
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Alk, Drugs und der Blues im Alltag
Wodkamischung als Einstiegsdroge – Drogenkonsum ist kein jugendspezifisches Problem

Eva M. Bachinger

Unter 28 für den Jugendge-
sundheitsbericht 2002 befrag-
ten Ländern nehmen österrei-
chische Jugendliche beim Al-
koholkonsum einen Spitzen-
rang ein: Platz sieben.

23 Prozent der 15- bis 24-
jährigen Mädchen und fast
doppelt so viele Burschen (39
Prozent) trinken zumindest
wöchentlich Bier, Wein oder
Hochprozentiges.

„Wir leben in einer Kultur,
die den Alkohol akzeptiert.
Das geht schon von den Eltern
und Erwachsenen aus, aber
auch von den Gastwirten, die
an Jugendliche ausschenken“,
meint Reingard Spannring
vom Österreichischen Jugend-
forschungsinstitut. Der Alko-
holkonsum bei Jugendlichen
hat vor allem bei den 15-Jähri-
gen zugenommen. Das Ein-
stiegsalter ist früher.

Bei Jugendlichen, erzählt
Ingrid Kromer, Projektleiterin

des Jugendgesundheitsberich-
tes 2002, werde gezielt für Al-
kohollimonaden (Mischungen
Wodka/Limonade) geworben:
„Diese Mischungen sind Ein-
stiegsdrogen. Wir wissen, dass
Alkohol die Droge Nummer
eins ist. Trotzdem haben wir
dann Werbekampagnen mit
coolen Logos, die eindeutig
auf Jugendliche abzielen.“

Auch durch die frustrieren-
den Erfahrungen am Arbeits-
markt greifen Jugendliche
mehr zur Flasche. „Wir kön-
nen es nicht ganz auf Problem-
familien reduzieren, sondern
es hat auch damit zu tun, dass
viele Jugendliche keine be-
rufliche Perspektive haben“,
so Spannring.

Ecstasy als Modedroge
„Wieso ist alles blau, wenn

ich in den Spiegel schaue? Ich
kann nicht mehr mich sehen,
sondern nur noch blaue Wel-
len.“ Mit Fragen wie diesen ist
Sophie Lachout, Leiterin des

Projektes CheckIT bei einem
Rave-Event konfrontiert. Das
Team bietet jugendlichen
Konsumenten synthetischer
Drogen wie Ecstasy eine Ana-
lyse ihrer Drogen, Information
und Beratung vor Ort an. „Das
scheint eine besonders hohe
Dosis gewesen zu sein. Es kön-
nen die Wahrnehmungsfilter
so aufgeweitet werden, dass
das Gehirn die Reize in die
normale Lebenswelt nicht
mehr integrieren kann“, er-
klärt die Psychologin.

Internationale Untersu-
chungen verweisen darauf,
dass sich Konsumenten syn-
thetischer Drogen nicht als
traditionelle Drogenkonsu-
menten verstehen. CheckIT
erreicht die Jugendlichen über
eine objektive Information.
Das Konzept geht auf: In einer
Rave-Nacht gibt es 300 Klien-
tenkontakte und 80 Analysen.

Ingrid Kromer vom Institut
für Jugendforschung (ÖIJ):
„Der Konsum von Heroin und

Kokain ist stabil oder rückläu-
fig. Die Modedrogen sind Can-
nabis und Ecstasy.“ 31 Prozent
der 14- bis 29-Jährigen in Ös-
terreich haben Erfahrungen
mit Cannabis. Der Konsum
„härterer“ Drogen ist deutlich
seltener, ein Anstieg ist nicht
zu verzeichnen. Der Konsum
von Ecstasy stellt die wesent-
lichste Veränderung dar.

Uwe Hincziza von CheckIT
schätzt, dass ein Prozent sei-
ner drogensüchtigen Klienten
Jugendliche sind. „Die
Schwelle zu harten Drogen ist
hoch. Es gehört schon einiges
dazu, harte Drogen auf Dauer
zu nehmen.“

Alle sind sich einig: Der
Drogenkonsum sei nicht ärger
geworden. „Drogenkonsum ist
kein jugendspezifisches Pro-
blem“, meint Reingard Spann-
ring. „Die Gesellschaft schaut
sich aber gerne nur ein Pro-
blem an und schiebt es auf die
Jugend. Und die ist dann die
böse Jugend.“
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Thomas Klestil, Bundespräsident

„Sich nichts
dreinreden lassen“

Als ich meinen 14. Geburtstag beging, 1946,
war der 2. Weltkrieg nur etwas mehr als ein
Jahr vorbei. Wien war von Bomben zerstört und
viele meiner Klassenkameraden hatten entwe-
der Hab und Gut oder Familienangehörige ver-
loren. Oder beides. Auch einer meiner Brüder
ist im Krieg gefallen. Für die Mehrzahl von uns
Kindern war es weniger die Zukunft, die uns
interessierte, sondern die Frage, ob wir ausrei-
chend Mehl bekommen würden, um Brot zu
backen. Eine schlimme Armut hatte weite Teile
der Menschen in den Städten erfasst. Halt bot
mir in dieser schweren Zeit ein „Jugendclub“,
der von einem Salesianerpater, Friedrich De
Bray, betrieben wurde, wo Kinder und Ju-
gendliche auch Zusammengehörigkeitsgefühl
und soziale Verantwortung lernen konnten.

Da mein Vater schon 1942 verstorben war,
musste meine Mutter für uns Kinder alleine
sorgen. Das hat mich – ich war der Jüngste –
sehr beeindruckt und mir gezeigt, zu welchen
Leistungen eine aufopfernde Liebe fähig ist.
Ein anderes Erlebnis hat meinen Berufsweg
wohl nachhaltig geprägt: Ich wurde unter gro-
ßen Mühen meiner Mutter aufs Gymnasium in
die Hagenmüllergasse geschickt. Und dort stör-
te ich eines Tages den Unterricht – wie Kinder
eben so sind. Da fragte mich der Professor, was
mein Vater beruflich gewesen wäre. Ich ant-
wortete: „Straßenbahner“. Darauf der Lehrer:
„Dann wirst halt auch Straßenbahner, da hast
du hier in der Schule nichts verloren.“

Vielleicht fasste
ich damals den Ent-
schluss, jenen Weg
einzuschlagen, den
ich gegangen bin.
Für mich ist heute
noch klar, dass man
zwar nicht aus Trotz
oder Wut einen be-
stimmten Beruf wäh-
len soll, aber sich
ganz bestimmt nicht
dreinreden lassen
muss, wenn man von

einer Entscheidung für sein Leben überzeugt
ist. Es kommt nie ausschließlich darauf an, was
man macht, ganz wichtig ist, wie man handelt.
Die Art, wie jemand seinen Lebensweg geht, ist
entscheidend. Und vielleicht ist das für unser
Zusammenleben so wichtige Fairplay ein Ge-
heimrezept für ein zufriedenes Leben.

Wir leben nicht alleine, sondern immer im
Verband mit anderen Menschen. Das bedeutet
aber auch, dass nicht nur einer seinen Kopf
durchsetzen kann, sondern alle gemeinsam
sinnvolle Lösungen finden müssen. Ich hoffe
und wünsche der heutigen Jugend, dass sie en-
gagiert an einer offenen und solidarischen Ge-
sellschaft arbeiten kann.

Thomas Klestil wurde am 4. November 1932 in
Wien geboren. Nach dem Studium, das er 1957
mit dem Doktor der Handelswissenschaften ab-

schloss, trat
er in das Bun-
deskanzler-
amt ein. Er
war unter an-
derem Bot-
schafter in
Washington.
Seit 1992 ist
Klestil Bun-
despräsident,
1998 wurde er
für weitere
sechs Jahre
gewählt.

Fotos: privat,
Hendrich

Damals, als ich 14 war . . .
Teil 13Thomas Klestil, Arabella Kiesbauer, Niki

Lauda und Monica Weinzettl: Vier „Promis“
erzählen im Standard, wie sie ihre

Jugend erlebt haben, was für einen Ärger sie
hatten, was sie daraus gemacht haben und

warum trotzdem das aus ihnen geworden ist,
was sie heute darstellen. Die Schulzeit haben

alle vier nicht in bester Erinnerung.

Bundespräsident Klestil schildert seine
Fast-Karriere als Straßenbahner. Die
Moderatorin Kiesbauer beichtet ihre
heimlichen Ausflüge in die Disco. Der

Unternehmer Lauda erzählt vom ersten Mal
mit der Köchin seines Großvaters. Und die
Schauspielerin Weinzettl spricht von ihren

Vorstellungen: mindestens an die Burg.
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Arabella Kiesbauer, Moderatorin

„War ein richtiger
Kotzbrocken“

Meine schlimme Phase begann mit etwa
14, 15 Jahren. Ich war sehr gut in der Schu-
le, aber ich bin immer wieder ausgebüchst.
Kaum war meine Großmutter im Bett, bin
ich wieder aufgestanden, habe mich ange-
zogen und bin ab in die Disco. Ich habe mir
dort die Nächte um die Ohren geschlagen.
Meine Eltern wussten nichts davon. Als El-
tern bezeichne ich übrigens meine Groß-
mutter und meine Mutter, bei denen ich
aufgewachsen bin.

Die wirklich schwierige Phase kam spä-
ter, mit 17, 18, wo ich immer konträr zu
dem eingestellt war, was meine Eltern ge-
sagt haben und wollten. Ich wollte immer
das Gegenteil. Das ging so weit, dass mich
meine Großmutter mit 18 auch einmal von
zu Hause rausgeworfen hat.

Wenn man zu studieren anfängt, hat
man plötzlich nicht mehr diesen strengen
Stundenplan, da beginnt das freie Leben,
und da habe ich es ein bissl übertrieben mit
Weggehen und so. Heute muss ich sagen,
ich war damals ein richtiger Kotzbrocken.

Ich habe dann wieder zu Hause gewohnt,
ich war auch reumütig. So weit ging die
Freiheitsliebe dann doch nicht. Ich habe
gesehen, dass es nicht nur von den An-
nehmlichkeiten her zu Hause schön ist,
sondern auch von diesem Gefühl, das ei-
nem die Eltern ja immer geben – dass es
schön ist, dass ich da bin.

Politik war da-
mals kein The-
ma. Und was den
Lebensstil mei-
ner Eltern be-
trifft – der war
sowieso schon
sehr unkonven-
tionell. Ich
musste mich
nicht dagegen
auflehnen, weil
es so spießig bei
uns zu Hause ge-
wesen wäre, das war es nämlich nicht. Das
war immer schon ein freigeistig denkendes
Milieu und Umfeld, das ich da kennen ge-
lernt habe. Mein Auflehnen war ein ganz
normales Auflehnen generell gegen irgend-
jemanden, das muss ja in der Pubertät so
sein. Da sind die Eltern die ersten Opfer.

Karrierepläne hatte ich als Jugendliche
keine. Schule fertig machen war das einzi-
ge Thema. Nach der Matura habe ich Publi-
zistik und Theaterwissenschaft studiert.
Ich habe meine Diplomarbeit zwar ge-
schrieben, aber ich habe die Diplomprü-
fung nie gemacht. Das habe ich noch im
Hinterkopf, es geht ja nur um den Titel, der
mir jetzt noch fehlt. Ich bin zwar im Herzen
Wienerin und Österreicherin, aber so
wichtig ist mir das auch wieder nicht, dass
die Leute Frau Magister zu mir sagen.

Das mit meiner Fernsehkarriere ging
ganz schnell. Zu Beginn meines Studiums
habe ich beim ORF vorgesprochen, habe
diese Castings gemacht, dann hat es wieder
ein halbes Jahr gedauert und dann stand
ich das erste Mal vor einer Kamera.

Arabella Kiesbauer wurde am 8. April
1969 in Wien geboren. Bereits während
ihrer Studienzeit hatte Kiesbauer erste Kon-
takte zum Fernsehen. 1991 startete sie in
München beim Privatsender Pro Sieben.
1994 erhielt sie ihre eigene Talkshow: „Ara-
bella“. Binnen weniger Monate avancierte
sie zu einer der populärsten Moderatorin-
nen des deutschen Fernsehens. Im ORF prä-
sentiert sie „Starmania“. Fotos: privat, ORF

Niki Lauda, Unternehmer

„Gas geben und
sonst nichts“

Mit 14, 15 Jahren war ich gerade in der ärgs-
ten Pubertätsphase. Nichts gelernt und im-
mer durchgeflogen. Ich war in Wien im RG
19. Ich war innerhalb meiner eigenen Welt,
ich war sicher kein einfaches Kind. Ich hab’
natürlich dauernd Wickel zu Hause gehabt,
weil ich nie in die Schule gehen wollte. Die
Schule war die ärgste Quälerei – für mich
und meine Eltern. Ich habe nur versucht,
mich da irgendwie durchzuschwindeln.

Autofahren war schon damals für mich
ein Thema, das hat schon mit zehn begon-
nen. Es gab ein VW Käfer Cabrio, das habe
ich mir selber um 1500 Schilling gekauft, da
war ich elf. Mit dem bin ich beim Großvater
und bei der Großmutter am Privatgelände
herumgezogen. Die Eltern haben nichts da-
gegen gehabt, weil sie eh’ nichts davon be-
merkt haben. Ich bin damit gesprungen, bis
oben die Stoßdämpfer herausgekommen
sind. Der Käfer war übrigens das gleiche
Baujahr wie ich, 1949. Den hatte ich drei
Sommer lang, dann war er endgültig hin. Da-
nach gab’s kein eigenes Auto mehr, nur
Autos von Eltern oder Cousins.

Karrierepläne hatte ich damals überhaupt
noch nicht. Die Laufbahn, die ich später ein-
geschlagen habe, war noch nicht einmal in
der entferntesten Vorstellung. Durch das
dauernde Autofahren, das mir eben so viel
Spaß gemacht hat, war für mich mit 18 klar,
es einmal zu probieren. Und deswegen kam

dann der Mini
Cooper. Den Mini
hab’ ich zusam-
mengehaut, der
hat nicht mir ge-
hört, da habe ich
dann das Wrack
kaufen müssen.
Das Geld hat mir
meine Großmut-
ter vorgestreckt,
das war die einzi-
ge Hilfe. Mit dem
Führerschein ging

das Rennfahren los. Am Anfang waren das
die Bergrennen. Außer Autofahren gab es
dann kein anderes Thema mehr für mich.

Was Frauen betrifft, gab’s einen Frühstart.
Mit 13 hat mich schon die Köchin meines
Großvaters mehr oder weniger vergewaltigt.
Da war ich dann relativ flexibel unterwegs.
Freundinnen waren immer da, alleine war
ich fast nie. Das waren aber längere Bezie-
hungen, gleich von Anfang an. Die erste Be-
ziehung zu einem Mädchen hat drei Jahre
gedauert, die nächste sieben Jahre.

Die Drogengefahr war damals wesentlich
geringer als heute, die Geschlechtskrankhei-
ten waren minderer Art. An Gefahren gab’s
damals nur Alkohol, und da ist mir eh gleich
schlecht geworden.

Meine Eltern habe ich damals mit einem
gefälschten Maturazeugnis beschwindelt.
Das hab’ ich ihnen von der Weite gezeigt.
Eine Grundausbildung kann ich aber nur
jedem empfehlen. Das ist heute sicher wich-
tiger als damals. Wenn du überhaupt keine
Ausbildung hast, dann hast du es heute
wirklich schwer. Ich hab’ mich halt gleich
zum Rennfahren entwickelt, und da war nur
eines gefragt: Gas geben und sonst nichts.

Andreas Nikolaus Lauda wurde am 22. Fe-
bruar 1949 in Wien geboren. Lauda war
gleich dreimal Weltmeister der Formel 1,
gründete 1979 die Lauda Air, an der sich die
AUA 1993 beteiligte. 2001 übernahm die AUA
zur Gänze Laudas Anteile. Mit „Nikifly“ star-
tet Lauda nun sein nächstes Projekt als selbst-
ständiger Airliner. Fotos: privat, Newald

Monica Weinzettl, Schauspielerin

„Schulterpolster
und Adam Ant“

Die Schule habe ich als Zeitverschwendung
gesehen. Sicher war, dass ich den pythagoräi-
schen Lehrsatz in meinem Leben nie mehr
brauchen würde, ich wollte ja Schauspielerin
werden. Das war schon ab meinem vierten Le-
bensjahr klar. Mit 14 Jahren habe ich mich am
Reinhardt-Seminar vorgestellt, man sagte
mir, ich soll dann mit 18 wiederkommen. Das
finde ich heute noch ungerecht. Wenn je-
mand mit 14 Jahren Bäcker werden will, kann
er ja auch mit einer Lehre beginnen. Bald dar-
auf habe ich bei Herwig Seeböck privaten
Schauspielunterricht bekommen.

Mein Leben habe ich mir gut vorstellen
können: Nach dem Besuch einer etablierten
Schauspielschule folgt ein Engagement an ei-
nem renommierten Theater – mindestens an
der Burg. Am Theater hat mich immer beein-
druckt, dass man Menschen von ihren Proble-
men ablenken kann, wenn man sie für ein
paar Stunden in eine andere Welt eintauchen
lässt. Meine Intention war nie, berühmt zu
werden und auf der Straße erkannt zu wer-
den. Damit hatte ich am Anfang recht zu
kämpfen. Ich habe mir nie ausgemalt, dass ich
einmal mit Film etwas zu tun haben könnte
und war viel zu feig, mir das vorzustellen, was
mit mir beruflich letztendlich passiert ist.

Ich habe oft daran gedacht, was wohl im
Jahr 2000 mit mir sein würde. Dass ich – in
meiner damaligen Vorstellung – schon sehr
alt sein würde (33) und zumindest zwei Kin-
der, Mann, Hund
und ein Wochen-
endhaus haben
würde.

Mit 14 jedoch
empfand ich Fami-
lie als einen uner-
träglichen Zustand.
In dem Alter, wo
man weder Fisch
noch Fleisch ist,
sind die Eltern arm.
Im Nachhinein be-
trachtet waren mei-
ne Oldies tapfer und ich bin froh, dass sie
mich nicht an eine Wand geklatscht haben.

Für die Pferderomantik meiner Mitschüle-
rinnen hatte ich wenig übrig, mit Burschen
verstand ich mich besser. Auch in der Liebe
hat sich in diesem Alter einiges verändert. Mit
14 sagte man noch, „wir gehen miteinander“,
mit 16 hatte man einen Freund. Und da war
ein gehöriger Unterschied. Musik war nicht
das Wichtigste für mich, ich war – das ist mir
heute schwer peinlich – Fan von Adam Ant;
das war der mit dem Isolierband auf der Nase.
Ich kann es nur damit rechtfertigen, dass
Adam Ant und ich am gleichen Tag Geburts-
tag feiern. Außerdem war ich froh, jemanden
gefunden zu haben, den die anderen nicht lei-
den können.

Einem Modediktat habe ich mich nicht
unterworfen, sondern habe meine Kleider
selbst genäht. Meine Mutter wollte mich zwar
damit nicht außer Haus lassen, meine Krea-
tionen waren modisch echt gewagt. Den
schlechten Modegeschmack der 80er-Jahre
konnte ich mühelos toppen: durch noch grö-
ßere Schulterpolster.

Monica Weinzettl, am 3. 11. 1967 in Wien ge-
boren, debütierte nach der Schauspielausbil-
dung mit klassischen Rollen im Seeböck-En-
semble, wechselte zum Kabarett und schuf
1993 im Schlabarettprogramm „Mahlzeit“ die
Frau Knackal, mit der ihr in der Sitcom
„MA 2412“ der Durchbruch im Fernsehen ge-
lang. Weinzettl ist begeisterte Motorradfahre-
rin und testet das neueste Gerät regelmäßig für
das Magazin „Reitwagen“. Fotos: privat, ORF
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Die Generation der Identitäts-Switcher
Die Kinder der

„zweiten Generation“,
deren Eltern nach

Österreich zugewan-
dert sind, haben einen
schwierigen Balanceakt

zwischen zwei
Kulturen zu meistern.

Lisa Nimmervoll

Melek ist 17 Jahre alt. Sie geht
in Wien ins Gymnasium, hört
Popmusik, liest gern, trifft
Freunde und will einmal Psy-
chologie oder Jura studieren.
Manchmal findet sie ihre El-
tern etwas zu streng – wie je-
der Teenie. Und Melek trägt
seit einem Jahr ein Kopftuch:
„Aus Überzeugung.“ Ihre Mut-
ter, in Österreich aufgewach-
sene Türkin, trägt es auch, die
Schwestern (zehn und zwölf)
„noch nicht“. Ihr Bruder
(sechs) wird, wenn er so alt ist
wie sie, „sicher mehr Freihei-
ten haben“. Als Österreiche-
rin, so Melek, „fühle ich mich
nicht wirklich. Ich habe beide
Kulturen in mir, aber die eine,
die türkische, doch mehr.“

Diese Spannung kennen
wohl viele Migrantenkinder in
Österreich. „Sie leben eigent-
lich in zwei Kulturen und
wechseln zwischen ihren
Identitäten“, sagt Brunhilde
Scheuringer, Soziologiepro-
fessorin an der Uni Salzburg.
Eine ihrer Studien über Mi-
grantenkinder an der Haupt-

schule Hallein zeigte „doch
ziemlich große Unterschiede“.
Deutlich größere zwischen
türkischen und österreichi-
schen Kids, weniger große zu
Exjugoslawien. „Die kulturel-
le Distanz zum türkischen
Kulturkreis ist offenbar sehr
groß.“ Es gelte: „Sprachkennt-
nisse schützen vor Isolation.“

Isolation oder teilweise be-
wusste Abgrenzung beobach-
tet auch Peter Nöbauer, Leiter
von „Back on Stage – Favori-
ten“, einem Streetwork-Pro-
jekt des Vereins Wiener Ju-
gendzentren: „Es wird sehr
viel unter sich geblieben.“ Nö-
bauers Team ist zuständig „für
alle Jugendlichen, die sich im

öffentlichen Raum bewegen“ –
und das sind „bis zu 70 Pro-
zent Zuwandererkinder, größ-
tenteils aus der Türkei und Ex-
jugoslawien“. „Back on Stage“
holt die Teenager in verschie-
denen Wiener Bezirken nach
dem Konzept der „mobilen Ju-
gendarbeit“ (www.mobile
jugendarbeit.at) dort ab, wo sie

sich hauptsächlich aufhalten:
„In Parks, U-Bahn-Stationen,
Gemeindebau-Höfen, aber
auch in Wettbüros, da es dort
keinen Konsumzwang gibt.“

Dass Migrantenkinder mehr
auf der Straße sind, resultiere
aus kulturellen Traditionen
des Herkunftslands der Eltern,
aber auch mangelnden (finan-
ziellen) Ressourcen, andere
Jugendangebote zu nutzen: et-
wa Internet daheim.

Das Verhältnis ausländi-
sche Buben zu Mädchen, die
ihre Freizeit im öffentlichen
Raum verbringen, sei 70 zu 30.
Wie von Melek für ihren Bru-
der erwartet, sieht Nöbauer
auch, dass vor allem muslimi-
sche Mädchen „nicht so viel
dürfen wie Buben. Wir mer-
ken einen Umbruch, wenn sie
14, 15 Jahre alt werden. Dann
sieht man die Mädchen weni-
ger bei unseren Aktivitäten.“

Buben wiederum „dürfen
mehr, haben aber oft auch
mehr Verantwortung, wenn
sie auf die Schwester ,aufpas-
sen‘ müssen.“ Auch Nationa-
lismus spiele zwischen den
Kids eine Rolle. Dafür „ist Re-
ligion in keinster Weise ein
Problem“, sagt Nöbauer.

Traditionelles Kopftuch und hippe Kulttasche – kein Widerspruch für junge muslimische Frauen in Österreich. Foto: Corn

Am Montag: Interview mit Bestsellerautor
Florian Illies und Reaktionen auf die Serie

Anstemmen gegen
das Heidi-Klischee

Nina Brlica

Katrin ist in Waizenkirchen, einem kleinen
Ort im oberösterreichischen Bezirk Grieskir-
chen, aufgewachsen, wo man sich kennt und
grüßt. „Heute lebe ich mit meinem Freund in
Wien“, erzählt die Zwanzigjährige: „Ich genie-
ße die Großstadt mit allen Angeboten genauso
wie die erholsamen Besuche zu Hause, wo ein
schöner Garten und gutes Essen warten. Eines
Tages ziehe ich vielleicht wieder aufs Land.“

Der Salzburger Kommunikationswissen-
schafter Kurt Luger stellte in einer Studie über
die Lebenssituation der Jugendlichen am Land
eine fortgeschrittene Urbanisierung aufgrund
von Wirtschaftsentwicklung, Medien und mo-
dernen Kommunikationstechniken fest. Diese
Urbanisierung zumindest in den Köpfen führ-
te auch zu einer Jugendkultur, die in Vereinen
und „Szenen“, eigentlich typisch städtischen
Erscheinungsformen, ausgelebt wird.

„Die Berglandjugend unterscheidet sich al-
so erheblich von landläufigen Heidi-Kli-
schees, von den rotwangigen Buben und un-
schuldigen Mädchen der Heimatfilme, die frü-
her in Kinos gezeigt wurden“, hält Luger fest.

Eine deutsche Studie aus dem Jahre 2001
von Iris Eisenbürger und Waldemar Vogelsang
ortet die Landjugendlichen im Spannungsfeld
zwischen Tradition und Moderne, zwischen
Dorfverbundenheit und Mobilität und zwi-
schen örtlichen Vereinen und selbst gewähl-
ten Cliquen und Jugendszenen. „Sie müssen
sich zum einen mit Traditionen der Elternge-
neration und historischen Überbleibseln in
ihrer dörflichen Umgebung auseinander set-
zen – vor allem der sozialen Kontrolle durch
Nachbarschaft und dörfliche Öffentlichkeit –
und zum anderen mit globalen Veränderungs-
prozessen, der Dynamik der Arbeitswelt und
der medialen Durchdringung des Alltags.“

Gemeinsam ist der Jugend überall jedenfalls
die Priorität von Freunden und Cliquen und
gemeinsamen Unternehmungen. Aber im
ländlichen Raum spielen institutionalisierte
Formen der Freizeit eine wichtigere Rolle, wo-
bei nach wie vor Sportvereine am beliebtesten
sind. Mit deutlichem Abstand folgen Mitglied-
schaften in freiwilligen Hilfsorganisationen,
Musikvereinen oder kirchlichen Gruppen.

Das Zeitalter nicht hinterfragter Autorität ist
auch auf dem Land längst vorbei. Viele Land-
ugendliche zeigen sich unzufrieden über
Arbeitsplatzmangel und Freizeitangebot und
einige sind durchaus der Meinung, dass sich
das „wahre Leben“ in der Stadt abspielt.

Dennoch stellten sowohl Luger als auch
Eisenbürger und Vogelsang geringe Migra-
tionsbereitschaft und starke Bleibeorientie-
rung fest. Die Vorteile der ländlichen Lebens-
welt wie Überschaubarkeit, Eingebundensein,
intakte Umwelt und Brauchtumspflege über-
wiegen offenbar die Nachteile. „Die Stereoty-
pen von Landeiern und Dorfdeppen gehören
endgültig der Vergangenheit an“, meinen
Eisenbürger und Vogelsang. „Heute leben
Landjugendliche durch erhöhte Mobilität in
mehreren Welten, wohnen aber nur in einer.“
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Mit Golf und Nutella
ins Altenwohnheim

Florian Illies, Autor von „Generation
Golf“, glaubt, dass seine Generation

auch im Alter nicht auf Nutella
verzichten will. Von der heutigen
Jugend sieht er T-Shirt-bedingt

„mehr Bauch“, viel Pragmatismus
und gesunden Menschenverstand

bei „maximaler Freiheit“, sagte er zu
Peter Mayr und Lisa Nimmervoll.

Standard: Welches Auto fahren
Sie?
Illies: Ich bin bis an mein Le-
bensende dazu verpflichtet,
Golf zu fahren. Ein Zeichen
dafür, dass die Boomzeit abge-
laufen ist, ist, dass immer mor-
gens im Rückspiegel so kleine
Zettelchen mit Handynum-
mern kleben, auf denen steht:
„Wollen Sie Ihren Wagen ver-
kaufen – Bargeld sofort.“

Standard: Generation Golf ver-
pflichtet bis ans Lebensende?
Illies: Ich als Autor muss wohl,
die anderen dürfen auch um-
steigen. Das Gefühl war relativ
klar: erst Buggyrad, dann Drei-
rad, Fahrrad, Golf. Und wir
dachten, es ginge weiter mit
Saab oder was anderem Schö-
nem. Durch die schlechte
wirtschaftliche Situation wur-
de das gestoppt.

Standard: Welchen Code statt
Generation Golf haben Sie
noch in Erwägung gezogen?
Illies: Vielleicht Generation
Nena oder Nutella. Ich habe
damals einen Werbespot gese-
hen: Der Kampagnenname
war Generation Golf, der Spot
war ganz verrückt. Zum ersten
Mal hatte ich das Gefühl, das
sind ja Menschen, die ich ken-
ne, die wirken wie Freunde
von mir.

Standard: Mit welcher Genera-
tion haben wir es jetzt zu tun?
Illies: Ich sehe auf den ersten
Blick viel mehr von ihr, vor al-
lem in der Bauchregion – bei
den Frauen immer. Diese sehr
kurzen T-Shirts unterschei-
den sie deutlich von den Frau-
en, die ich damals kannte.
Oder wenn ich sehe, wie lange
man abends ausgehen darf –
dabei dachten wir schon, dass
wir alles durften.

Standard: Dürfen die Kids heu-
te wirklich mehr als die Golfer?
Illies: Ihre Freiheit ist maxi-
mal. Aber wahrscheinlich

kommt in zehn Jahren noch-
mals eine Stufe dazu. Überra-
schend ist aber: Die Jungen
sind trotzdem bürgerlich,
pragmatisch, eher konserva-
tiv. Früher gab die Haarlänge
Aufschluss über die Parteizu-
gehörigkeit usw. Solche Dinge
funktionieren nicht mehr. Of-
fensichtlich setzt sich in so ei-
ner maximalen Freiheitssitua-
tion mehr und mehr das
durch, was man den gesunden
Menschenverstand nennt.
Heute wird eher versucht, et-
was Gutes herauszuholen –
aber ohne extremen Egokult.

Standard: Warum waren die
80er, wie Sie schreiben, das
langweiligste Jahrzehnt? Wur-
de es danach spannender?
Illies: Ich bin aufgewachsen
mit einem wahnsinnigen Min-
derwertigkeitskomplex über
mein Leben, das sich noch
nicht den Namen Biografie zu
geben traute, wenn man sich
verglich mit den Lehrern, die
erzählten, wo sie in Nicaragua
gekämpft haben oder welche
Straßenschlachten sie ge-
schlagen haben und wie viele
Frauen sie gehabt haben. Das
war das Gegenmodell zu uns.
Man guckt auf sich selbst und
fühlt sich plötzlich biogra-
fisch etwas minderbemittelt.

Standard: Welche Rolle spielt
die Politik?
Illies: Den Jüngeren fehlt die
Auseinandersetzung mit den
Eltern, dieser Widerstand, den
wir hatten. Wenn einem die
Eltern sagen, du studierst das
nicht, dann war man heraus-
gefordert zu sagen, doch, ich
will trotzdem Kunstgeschich-
te studieren, auch wenn wir
seit 400 Jahren Juristen in der
Familie haben. Heute kann
man studieren, was man will.

Standard: Sie schreiben, die
Generation Golf hat viel Zeit
vor dem Fernseher verbracht
und „Big Brother“ geschaut.
Heute wollen alle Superstar
werden. Wie deuten Sie das?
Illies: Zur Zeit von „Big Bro-
ther“ haben wir alle sehr viel
gearbeitet und das Faulenzen
an diese Gestalten delegiert,
die dort auf dem Sofa lagen.
Heute mag das keiner mehr
anschauen, das Fläzen auf
dem Sofa, weil leider sehr vie-
le zwangsweise dazu verord-
net sind, selbst zu Hause tags-
über auf dem Sofa zu sitzen.
Durch die Wirtschaftskrise hat

sich das Gefühl stärker durch-
gesetzt, dass man etwas dafür
tun muss, um nach vorne zu
kommen. Da passen Sendun-
gen wie „Deutschland sucht
den Superstar“ oder „Starma-
nia“ doch ganz wunderbar ins
Programm. Es geht plötzlich
um das sonst so geschmähte
Leistungsprinzip, kombiniert
mit Starkult.

Standard: Welche drei Dinge
werden von der Generation
Golf bleiben?
Illies: Der Golf, glaube ich
schon. Wir werden die erste
Generation sein, die dafür
sorgt, dass in den Altenwohn-
heimen Nutella im Schrank
steht – und wir werden die
sein, über die man sagen wird:
„Wer hätte das gedacht?“

Junge geraten unter Druck
Die Senioren werden das Sagen haben – politisch und wirtschaftlich

Conrad Seidl

So viele junge Leute wie in
diesem Jahrzehnt wird es so
bald nicht mehr geben: Zwar
wächst die Zahl der 14 bis 17-
Jährigen bis zum Jahr 2008
noch leicht (von 379.000 im
Jahr 2001 auf dann 394.000) –
aber schon 2020 wird diese
Gruppe der Jugendlichen wie-
der auf 331.000 (minus 16 Pro-
zent) geschrumpft sein. Im
Jahr 2050 werden gar nur

mehr 285.000 Jugendliche in
Österreich leben.

Woher man das weiß? Die
jüngste Bevölkerungsprogno-
se der Statistik Austria kann
sich zu einem großen Teil auf
die Daten von bereits leben-
den Menschen stützen: Die
Kinder, die heuer geboren
worden sind, werden eben im
Jahr 2020 im typischen Ju-
gendlichenalter sein. Und:
Heuer sind weniger Kinder ge-
boren worden als im Vorjahr –
in den ersten neun Monaten
gab es einen Geburtenrück-
gang um 1,2 Prozent.

Wenn es nicht eine starke
(und aus heutiger Sicht über-
raschende) Zuwanderungs-
welle gibt, dann wird es im
Jahr 2020 nur rund 75.000 17-
Jährige geben. Und weil ja zu-
mindest die potenziellen Müt-
ter schon geboren sind, lässt
sich auch mit ziemlicher Si-
cherheit sagen, dass die Zahl
der jungen Leute auch in Zu-
kunft nicht steigen wird.

Das hat drastische Folgen
für das gesellschaftliche Zu-
sammenleben – Folgen, die
weit über die in den letzten
Jahren diskutierten Probleme
der Pensionsversicherung
hinausgehen, sagt Werner
Beutelmeyer vom Linzer
market-Institut: „Da entsteht
eine undynamische, feige, alte
Gesellschaft – im ,Altersheim
Österreich‘ werden die Jungen
von den Alten allein mengen-
mäßig niedergedrückt.“

Weil die demografische
Macht sich noch stärker in der
demokratischen Macht (alle
Senioren dürfen wählen, Ju-
gendliche aber erst ab 18) nie-
derschlägt, könnten die Senio-
ren die Anliegen der Jugend in
Wahlen niederstimmen. 2015
wird jeder vierte Österreicher
über 60 sein, 2050 werden es
36 Prozent sein.

Das bedeutet nach Beutel-
meyers Analyse nicht nur eine
politische Verschiebung – die
Politiker werden auf Pensio-
nisten hören. Auch das Wirt-
schaften wird sich ändern:
„Da gehen Mut und Wettbe-
werbskraft verloren. Die Älte-
ren werden ihr Geld für Fern-
reisen ausgeben, aber nicht für
die Schaffung von Wohnraum
– und sie werden einen enor-
men Anpassungsdruck auf die
Jungen ausüben.“

Die verlorene Generation?
Wer hat denn eine Genera-
tion verloren? Wir sind doch
alle da! gf

Ich denke, die Jugend von
heute wird auch aus Fehlern
lernen, sollte sie welche ma-
chen. Gegen den Konsum
finde ich nichts Schlimmes
zu sagen, vorausgesetzt, man
verschuldet sich nicht schon
in dem frühen Alter und ver-
baut sich so die Zukunft. Viel
gefährlicher empfinde ich
die Handysucht und die da-
mit verbundenen Telefon-
rechnungen. Aber warum die
Jugend verurteilen – wir ha-
ben „damals“ auch unsere
Fehler gehabt. Elisabeth P.

Ich finde nicht, dass die
„heutige Jugend“ sich grund-
legend anders verhält als je-
ne vor 20 Jahren. Ich erkenne
sehr ähnliche „Muster“.
Auch ich habe mit 14, 15 ge-
glaubt, dass ich nicht ohne
bestimmte Markenartikel le-
ben kann, ein Jahr darauf ha-
be ich auf diese gepfiffen.

Christa H.

Man soll nicht so viel über
„die Jugend“ jammern. Diese
Zeit zwischen 14 und 20 ist

eine ganz besondere, und
Sinn der Sache ist wohl, dass
man als Jugendlicher gar
nicht so sehr will, dass einen
die Erwachsenen „verste-
hen“, sondern man macht
sein Ding und das ist schon
o.k. Jeder kommt mal an den
Punkt, wo man gewisse Tat-
sachen einsehen muss, die
man als Erwachsener dann
anders sieht. Harald König

Es wird immer auf die Ju-
gendlichen geschimpft. Die
heute 14- bis 19-Jährigen
sind das Ergebnis der Erzie-
hung ihrer Eltern. Und das
sind die, die sich angeblich
„befreit“ haben von den bö-
sen grauslichen konservati-
ven Vorgaben. Rosa Stahl

Pseudojugendkultur. So ist
es, die gesamte Jugendkultur
basiert auf einem Weichspü-
lerabklatsch diverser Ele-
mente früherer Zeiten. Als
HipHop würde ich das, was
heute von der breiten Masse
derer, die sich als HipHop-
Fans bezeichnen, gehört
wird, kaum noch bezeich-

nen, ebenso wenig wie in den
anderen „Szenen“.

Christian Mathias Sand

Ich denke nicht, dass ich
mehr Erfolg habe, nur weil
ich Markenklamotten anha-
be. Ein gutes Aussehen defi-
niert sich über den Gesamt-
eindruck, es hängt nicht da-
von ab, ob der durch Marken-
fetzen oder Zehn-Q-Wäsche
aufpoliert wird. Jovencito

Die Kids haben nicht nur das
Gefühl, dass die Politiker
über ihre Köpfe hinweg be-
stimmen, sondern das ist
auch so! Ich finde es super,
dass es ab den nächsten
Landtagswahlen in Wien das
Stimmrecht für Jugendliche
ab 16 geben wird!

wilde starke frau

Ich frage mich, wie man
gegen das revoltieren soll,
von dem man selbst abhängig
ist. Wenn man in einer Kon-
sumgesellschaft aufgewach-
sen ist, in der gepredigt wird,
dass man mit Geld alles ma-
chen kann und einem alle

Wege offen stehen, wenn
man brav lernt und seine Zie-
le verfolgt und man tagtäg-
lich seine Probleme durch
Konsum verdrängt, dann ist
es doch ein Ding der Unmög-
lichkeit, dagegen zu revoltie-
ren. Man müsste sich zuerst
loslösen, trennen, eine „Kon-
sum-Entziehungskur“ ma-
chen. Dann würde man viel-
leicht erkennen, dass es auch
noch andere Werte gibt, wah-
re Werte, für die es sich lohnt
zu leben. armin larndorfer

Ganz ohne Konsum geht es
nicht, aber man kann sich
von solchen Gütern lösen,
die man nicht wirklich
braucht. Als Beispiel kann
man Handys anführen. Muss
es wirklich das neueste,
schönste, tollste sein, oder
geht es auch, wenn man sich
auf die „wahre“ Funktion des
Handys (Telefonieren) zu-
rückbesinnt und weiter das
Nokia 3210 verwendet?

thePeacemaker

Spaß=Jugend. Ob mit oder
ohne Geld. Der Spaß vergeht
einem sowieso, wenn man äl-
ter wird. Also wenn es nicht
mehr Spaß macht, bist du alt.

funny ghost

REAKTIONEN14 Teile über
Jugend in Print

und Online
Die Jugendserie des Standard
lief in 14 Teilen und widmete
sich Themen quer durch alle
Lebensbereiche: Von Mode
über Glauben, vom Schön-
heitswahn bis zum Konsum-
verhalten, von Party bis zu po-
litischem und gesellschaftli-
chem Engagement, vom Inter-
net bis hin zu Alkohol- und
Drogenkonsum. Alle Teile der
Serie sind auch im Internet ab-
rufbar. derStandard.at hat ei-
nen eigenen Link unter
derStandard.at/Jugend einge-
richtet. Bis zum Wochenende
gab es 160.000 page impressi-
ons, 45.000 unique user und
etwa 750 Beiträge von außen,
so genannte postings.

Auch Schulen wurden mit
dem Standard beliefert. An 78
Schulen bestellten insgesamt
4000 Schüler oder Klassen ein
dreiwöchiges Probe-Abo des
Standard.

Die Serie kann über Internet
auf www.derStandard.at he-
runtergeladen werden oder
als pdf-Dokumentation bei
jakub.schulz@derStandard.at
bestellt werden. (völ)

Florian Illies (32) be-
gann seine journalisti-
sche Karriere mit einem
Volontariat bei der Ful-
daer Zeitung. Er studierte
Kunstgeschichte und
landete 1997 bei der
Frankfurter Allgemeinen
Zeitung (FAZ)  im Feuille-
ton. Zwei Jahre später
wurde er Leiter der „Ber-
liner Seiten“ der FAZ ,
dann Chef des Feuille-
tons der FAZ-Sonntags-
zeitung. 2000 veröffent-
lichte er das Buch „Gene-
ration Golf. Eine Inspek-
tion“, das über 52 Wo-
chen auf der Spiegel-
Bestsellerliste stand. Im
Jahr darauf folgte „Anlei-
tung zum Unschuldig-
sein“. Sein neues Buch
heißt „Generation Golf
2“. Jüngstes Projekt: Il-
lies ist Herausgeber von
Monopol – Magazin für
Kunst und Leben, das im
Frühjahr 2004 erstmals
erscheint. (nim)

ZUR PERSON

Florian Illies
fährt noch
immer Golf,
isst noch
immer
Nutella, nur
Lindenstraße
will er nicht
mehr sehen.
In seinem
neuen Buch
„Generation
Golf 2“ er-
zählt er von
seinen Alters-
genossen, die
endlich ka-
piert haben,
dass es für
das Leben
kein Naviga-
tionssystem
gibt. Aber
Umwege er-
höhen die
Ortskennt-
nisse. Und im
Übrigen gilt:
„We are still
confused,
but on a
higher level.“
Foto: Corn
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